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Für Elaine …

ohne die ich den Tanz

vielleicht nie gesehen hätte



 

 

 




Der folgende Roman ist frei erfunden, wurde aber durch eine Reihe von Begebenheiten angeregt, die sich tatsächlich in den Mai- und Juniwochen des Jahres 1993 im nördlichen Arizona und in New Mexico auf dem Land der Navajos und der Hopis sowie in der Umgebung zugetragen haben. Der Autor legt jedoch Wert auf die Feststellung, daß die Orte und Personen in dieser Darstellung – wie auch die ihnen zugeordneten Namen – fiktiv sind oder so behandelt werden, als seien sie fiktiv.



 

 

 




Und vielleicht wird der Tag kommen, da die Pest ihre Ratten

zum Verderben und zur Belehrung der Menschheit von neuem

wecken und ausschicken wird, damit sie in einer

glücklichen Stadt sterben.

ALBERT CAMUS

Die Pest, 1947



 

 

 




Du sollst nicht erschrecken vor dem Grauen der Nacht,

vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, vor der Pestilenz,

die im Finstern schleicht, vor der Seuche,

die im Mittage verderbt.

PSALM 91, 5–6






Prolog

In der hochgelegenen Wüstenlandschaft, die für das weitläufige Navajo-Reservat im Nordosten Arizonas charakteristisch ist, gibt es in einer Gegend, die ansonsten nur für ihre niedrigen Berge und Mesas und relativ flachen, ausgetrockneten Flußläufe bemerkenswert ist, ein spektakuläres und in der Tat schwindelerregend tiefes und unzugängliches System von Canyons, das sich von seiner Mündung in der Nähe der Stadt Chinle wie Finger nach Norden in Richtung auf die Lukachukai-Berge erstreckt und im Osten bis nach Two Grey Hills. Der nördlichste Canyon ist im allgemeinen unter seinem spanischen Namen als Canyon del Muerto bekannt, während traditionsbewußte Navajos ihn unter seinem Navajo-Namen ‘Ane’é tséyi’ kennen, was wortwörtlich soviel wie »Der Canyon dahinter« heißt.

Am Rand dieses einen Canyons gibt es hoch im Norden einen Ort, der Massacre Cave genannt wird, wo im Winter des Jahres 1805 ein spanischer Offizier – ein Leutnant namens Antonio Narbona – mit dreihundert Mann einen mörderischen Angriff auf eine größtenteils aus Frauen und Kindern bestehende Gruppe von Navajos anführte. Diese hatten auf einem hochgelegenen Absatz in der senkrechten, achthundert Fuß hohen Felswand Zuflucht vor den schwerbewaffneten Soldaten gesucht. Inzwischen sind nahezu zweihundert Jahre verflossen, und immer noch erzählen sich die Indianer, wie der erste Soldat, der an besagtem Tag über die Felsbrüstung kletterte, sich einer wilden, messerschwingenden jungen Frau gegenübersah und wie beide, Frau und Soldat, bei dem folgenden Kampf über den Rand fielen und in den Tod stürzten. Die Geschichte besagt weiter, daß in den darauffolgenden Stunden mehr als 115 Indianer, größtenteils Frauen, Kinder und alte Männer, von den spanischen Truppen niedergemetzelt wurden.

Dieser Ort, den die Weißen Höhle des Massakers nennen, ist unter den Navajos bis auf den heutigen Tag bekannt als Adah Aho’ doo’nilí: »Zwei fielen hinunter« (Two Fell Off).




Adah Aho’ doo’ nilí

Die Geschichte beginnt folgendermaßen: Auf dem Ausguck der Parkaufsicht von »Two Fell Off« steht ganz allein ein Mensch, der eine Zigarette raucht. Es ist frühmorgens an einem Tag gegen Ende April des Jahres 1993.

Von Westen her weht bereits eine lebhafte Brise, und die Gestalt, die dort steht und in den Canyon hinunterschaut, hält sich am grünen Eisengeländer fest, das an der Kante angebracht ist, um zu verhindern, daß sich Touristen, die sich unversehens zu weit vorgewagt haben, hinunterstürzen. Und nun tritt die Gestalt – es ist offensichtlich ein Mann – die halbgerauchte Zigarette auf dem roten Felsvorsprung aus, um sich dann umzudrehen und rasch den Pfad zurückzugehen, der ihn an diese Stelle geführt hat. Ungefähr nach der Hälfte des vierhundert Meter langen Weges, der sich zurück zum Besucherparkplatz windet, bleibt der Mann an der Stelle stehen, wo der schmale Pfad jäh vom Felsgelände wegführt, um auf mögliche Geräusche näherkommender Autos zu horchen. Erst als er sicher ist, daß er allein an diesem Ort ist – die Touristen trudeln erst später am Ausguck ein –, taucht er in die schattige Masse aus Sonnenblumen und Wiesenkröterich ein, die hier so dicht und verschlungen wächst, daß der Mann völlig außer Sicht gerät, noch bevor er mehr als ein halbes Dutzend Schritte gemacht hat.

Zweihundert Meter vom windgepeitschten Felsvorsprung entfernt und eine halbe oder dreiviertel Meile nördlich vom Ausguck am Two-Fell-Off-Felsen stößt der Mann schließlich auf die einfache, achteckige Behausung, die er gesucht hatte – die er, so hatte man ihm gesagt, hier finden würde. Der Hogan ist ein gutes Stück vom Pfad zurückversetzt und dem Anblick größtenteils entzogen durch dunkle, blaugrüne Fettholzbüsche, stechend riechende, verkrüppelte Wacholderbäume und eine Anzahl fülliger, frischgrüner Pinien, deren Zweige unter dem Gewicht der prall mit Nüssen gefüllten Zapfen ungewöhnlich tief herunterhängen. Es ist ein traditioneller Navajo-Hogan, dieses Gebäude, errichtet aus grob behauenen, zu einem Rahmen zusammengefügten Balken, die mit Lehm verfüllt sind. Der Mann zögert kurz und geht dann schnurstracks auf die ungestrichene, verwitterte Tür aus Holzplanken zu und pocht mit den Knöcheln dagegen. Er horcht, ob irgendein Geräusch aus dem Gebäude dringt, doch da herrscht, vom Geräusch des Windes in den Pinien abgesehen, Totenstille, und so klopft er noch einmal, dieses Mal lauter, und ruft: »Hallo? Ist da jemand?« Als immer noch niemand antwortet, drückt er zunächst gegen die Tür und lehnt sich dann kräftig dagegen. Sie ist weder verriegelt noch verschlossen, und doch kostet es den Mann einige Anstrengung, die Tür mit der Schulter aufzudrücken, um dann leicht gebückt in die Dunkelheit des Gebäudes einzutreten, dessen Boden, wie auch das Dach, aus festgestampftem Lehm besteht.

Drinnen gibt es, wie üblich in solchen Bauten, nur spärliche Einrichtungsgegenstände; etwa in der Mitte des einzigen Raumes steht ein kleiner gußeiserner Herd und daneben ein niedriger Tisch aus Planken, auf dem verschiedene Tüten und Dosen mit Lebensmitteln angeordnet sind – einige ungeöffnet, andere fast leer, der übriggebliebene Inhalt – hauptsächlich grobgemahlener Kaffee und Zucker, eingemachte Tomaten und Schweinefleisch mit süßer Sauce und Bohnen – ist längst ausgetrocknet oder verdorben. An der Wand rechts neben der Tür steht eine schmale Bank, zum Sitzen gedacht oder vielleicht zum Hinlegen, und neben der Bank eine alte, hochkant gestellte Holzkiste, auf der eine zerbeulte blaugrüne Dose mit Zigarettentabak Marke Bugler und ein paar blaugekrönte hölzerne Haushaltsstreichhölzer neben einem kleinen Päckchen Zigarettenpapier liegen. Über dem Tisch hängt eine kleinere an die Wand genagelte Holzkiste, die als primitiver Schrank für verschiedene verstaubte braune Fläschchen mit Einreibemitteln und Döschen mit Salben dient. Und hier und da stehen halb in die Balken eingehauene Nägel aus der Wand des Bauwerks hervor, an denen verschiedene Gegenstände hoch über dem Lehmboden aufgehängt sind: Reste von Seilen und Schnüren, ein verrosteter eiserner Kochtopf, eingerissenes, sprödes Pferdezaumzeug.

In der Mitte dieses einen Raumes gibt es neben dem kleinen Herd noch eine offene Feuerstelle, die größer zu sein scheint, als man es in einem Raum dieser Art vermutet hätte. Durch das Rauchloch im Dach unmittelbar über der Feuerstelle dringt spärliches Licht in den Raum, und in dem einzigen Sonnenstrahl, der sich vom Rauchloch bis zu der Stelle, wo er auf den Boden trifft, erstreckt, schwirren Staubkörnchen hin und her. Neben der Feuerstelle liegt ein nicht allzu großer Stapel Feuerholz … eigentlich kein richtiger Stapel, sondern ein wirrer Haufen aus knorrigen, pechschwarzen Wurzeln und Astknoten aus Pinienholz. Und dort auf dem Boden, der einzigen, nach Osten weisenden Tür gegenüber, liegt ein schmuddeliges, fleckiges Polster aus Schafsfell, das in dieser Behausung als schäbige Schlafstätte gedient hat. Und über dem ganzen Raum liegt eine dicke Staubschicht … alles ist mit Staub überzogen … und mit Spinnenweben … und mit einem fettigen schwarzen Sud und pudriger, grauer Asche unzähliger Feuer … Und das gedämpfte Huschen, das der Mann hört, und die schwarzen Kügelchen aus Kot und die herumliegenden, ausgehöhlten Piniennußschalen zeigen dem Mann, daß sich hier nicht wenige Packratten und Feldmäuse eingenistet haben müssen.

Oh, wie dunkel und schmutzig ist es hier drinnen in diesem verwahrlosten Hogan! Mehr als einfach nur Verwahrlosung, denn das ist etwas, was man in den traditionell sauberen und ordentlichen Häusern der dine’é selten findet; dies ist vielmehr ein erdrückender Raum, ja, ein böser Ort, und kein guter Mensch würde es wagen, ihn zu betreten.

Und dann ist da noch folgendes: Nicht auf dem dreckigen Schlafpolster aus Schafsfell, sondern dicht daneben auf dem Boden liegen die geschrumpften und vertrockneten Überbleibsel eines menschlichen Wesens.

Es mag seltsam erscheinen, aber die Tatsache, daß sich in dem Raum eine Leiche befindet, hat den Mann kaum erschreckt. Auch wenn er in der Erwartung gekommen ist, hier einen lebendigen Menschen vorzufinden, ist er dennoch auf der Suche nach einem Ding, und die Tatsache, daß ihn keine lebende Person bei seiner Suche stören wird, bedeutet, daß sich sein Vorhaben, das sich sonst als unbequem und kompliziert erwiesen hätte, jetzt leichter ausführen läßt. In dem Zimmer riecht es muffig, aber offenbar liegt der Leichnam hier schon seit geraumer Zeit unangetastet. Das Ding ist ausgetrocknet und wirkt auf groteske Weise ledern, in der Tat wie eine Mumie – das Ergebnis der drückenden Hitze und trockenen Luft, die für das Steppenterrain Sonoras in diesem entlegenen Gebiet des Reservats charakteristisch sind. Das Ding liegt auf der Seite, die Knie merkwürdig gebeugt und erstaunlich weit angewinkelt, und die Arme wie zu einem grotesken Gebet hoch über den Brustkorb gezogen, einer schrecklichen Karikatur ähnelnd. Und häßliche, klauenähnliche Hände, bemerkenswert wegen ihrer langen, gelben und schmutzigen Fingernägel auf schwarzen, unförmigen, trockengeschrumpften Fingern, umklammern einen Medizinbeutel – ein flaches Ledersäckchen von der Größe einer Kinderhand. Der Mann kann sein Glück kaum fassen, denn er ist auf der Suche just nach einem solchen alten Navajo-Medizinbeutel.

Was einst die Lippen von diesem Ding da waren, ist nun in einer garstigen Todesgrimasse über die verfaulten, abgebrochenen Zähne hochgezogen – hochgezogen in einem entstellten Grinsen, eingefroren in der Überraschung über die schreckliche Erkenntnis, daß in diesem Moment sein letztes Stündchen geschlagen hat. Und was einmal im Leben die Augen eines Mannes gewesen sein müssen, sind jetzt halbgeschlossene und eingesunkene Kugeln – eigentlich leere schwarze Höhlen hinter dunklen, ledrigen Lidern. Aschfahle und verfilzte Haarbüschel stehen seltsam vom Schädel ab – ein ausgefranstes, purpurfarbenes Tuch, einst auf traditionelle Weise über dem linken Ohr des Leichnams geknotet, ist nun fast lächerlich schräg über Auge und Nase herabgerutscht – das heißt, was von der Nase übriggeblieben ist, denn Ratten und Mäuse haben sie zum großen Teil weggefressen.

Der Mann greift zu. Die klauenähnlichen Finger des Leichnams können den Beutel nicht richtig festhalten, und der dünne Lederriemen, der um den Hals des Dings da geschlungen ist, zerfällt bei der Berührung fast völlig zu Staub.

Während der Mann den Beutel schon in Händen hält, staunt er immer noch über sein Glück, wirft dann einen letzten Blick in den dunklen Raum und tritt in den morgendlichen Sonnenschein hinaus. Er zieht die Holztür fest hinter sich zu und hockt sich an der warmen, sonnigen Außenwand nieder, um den Inhalt des Medizinbeutels zu untersuchen. Das Säckchen ist aus leicht gefärbter Lederhaut hergestellt, sorgfältig mit einer einzigen langen Litze zusammengenäht und fest verknotet. Er nimmt ein Klappmesser aus seiner Tasche und trennt die Naht an mehreren Stellen durch. Nachdem er den Lederbeutel vorsichtig auseinandergefaltet hat, entdeckt er darin einen einzelnen, in ein öliges, schwarzes Tuch gewickelten Gegenstand – eine kleine Steintafel, die ungefähr neun mal neun Zentimeter mißt und gut einen Zentimeter dick ist. Er dreht den Stein in seinen Händen hin und her und sieht, daß auf der Oberfläche des Steins eine Reihe von Zeichen eingekerbt ist: auf der einen Seite eine seltsame Folge unterbrochener und durchgehender Linien und auf der anderen etwas, was offensichtlich stilisierte Tierspuren darstellen soll … Fußabdrücke eines Bären.

Er wickelt das Täfelchen wieder in das schwarze Tuch ein und steckt es mitsamt dem Beutel tief in seine Tasche. Mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht wendet der Mann sich von dem Gebäude ab. Er spürt sein Herz in der Brust pochen und pfeift jetzt leise vor sich hin … er zündet sich eine Zigarette an und macht sich auf den kurzen Rückweg zum Ausguck am Two-Fell-Off-Felsen.




Tídááchiid

Irgend etwas ist völlig schiefgelaufen.

Hier, in der gedämpften, ruhigen Stille, hört sich der Atem der jungen Frau noch flacher und mühsamer an. Tief aus dem Innern ihrer sich schnell hebenden und senkenden Brust kommen krächzende und röchelnde Laute, und in dem blaßgelben Schein, der von der Kerosinlaterne, der einzigen Lichtquelle des Raumes, ausgeht, könnte jeder der Anwesenden, der es wagte, der jungen Frau direkt ins Antlitz zu schauen – was offenbar keiner tut –, in den wild aufgerissenen Augen den Ausdruck purer Angst entdecken … umherirrende Augen, gerötet und gereizt vor lauter Entzündung … Augen, die den Ausdruck von etwas Wildem angenommen haben.

Die Luft in der Hütte ist erdrückend, angefüllt mit dem Geruch von Rauch und Kräutern, von brennendem Holz und scharfem Salbei. Fünf Frauen hocken an der einen Seite des nahezu dunklen Raumes, den Rücken gegen die Wand gepreßt. Eine von ihnen wiegt ein in eine dünne Decke gewickeltes Neugeborenes … es ist das Kind der kranken jungen Frau. Den Frauen und dem Kind direkt gegenüber befinden sich drei Männer im Schneidersitz. Sie sitzen ruhig da – alle drei Zigaretten rauchend. Genau in der Mitte des Raumes kauert mit eingesunkenen Schultern die junge Frau auf einer hellen, bunt gewebten Satteldecke; sie hat die Beine von sich gestreckt und die Arme lose über dem Bauch verschränkt. Ihr Haar ist im traditionellen Stil der Navajos mit weißem Garn hochgebunden, und sie trägt einen Knitterrock, der ihr bis zu den Fersen reicht. Ihre Füße sind bloß, und sie ist von der Hüfte an aufwärts unbekleidet, wie es der Sitte ihres Volkes entspricht, wenn ein Patient sich einer zeremoniellen Behandlung wie dieser unterzieht. Ihre Wangen und Stirn sind stark gerötet und ihre Lippen trocken und aufgeplatzt durch das Fieber, das in ihr wütet – ihr Haar jedoch ist feucht und zerzaust. Ihr ganzer Körper schmerzt, und sie hustet hin und wieder.

Eine alte Frau kniet neben dem kranken Mädchen. Die Frau beugt sich nahe an das Mädchen heran, und man kann hören, wie sie mit tiefer, verhaltener Stimme – in der Sprache der dine’é, der Navajo-Sprache – mit ihr spricht.

»T’áadoo bee níldzidí«, sagt sie. »Hab keine Angst, Kind … wir müssen herausfinden, was der Grund für diese heiße, erstickende Krankheit in deinem Körper ist.«

Die Kleider der alten Frau sind im traditionellen Stil der Navajos gehalten – eine purpurfarbene, im Laufe der Zeit ausgeblichene Samtbluse, braune Ledermokassins. Um ihren Hals hängt eine schwere Kürbisblütenkette aus Silber, und ihr linkes Handgelenk ziert ein großes, gesticktes Armband. An beiden Händen trägt die alte Frau Ringe aus Türkis; mit den Händen streicht sie beständig und sanft über Schultern und Haar ihrer Patientin, streicht und berührt dabei das Mädchen ganz in der Art, wie eine Blinde eine ihr nicht vertraute Oberfläche erkunden würde. Und ab und zu singt sie leise dazu … und unterbricht den Gesang hin und wieder durch Fragen, die sie an die junge Frau richtet.

»Wo bist du langgelaufen?« fragt sie. »Hast du darauf geachtet, daß du nicht in die Spuren einer Schlange getreten bist oder vielleicht in den Fußabdruck eines Kojoten?«

»Ja, Großmutter.« Die Stimme des Mädchen ist heiser – ihre Worte klingen trocken und krächzend –, und aus ihren Worten spricht nackte Angst. »Ich habe aufgepaßt, wo ich hintrete.«

Jetzt streut die alte Frau Maispollen aus, aus einem kleinen Lederbeutel, den sie bei sich trägt … streut Pollen auf die Brust des Mädchens. »Hast du dich da drüben in dem Raum von diesem Händler aufgehalten, wo der die Sachen unserer Vorfahren aufhebt? Hast du alte Tonscherben aufgehoben oder dich bei diesen ch’íidii-hogans rumgetrieben?« Sie deutet mit Kinn und Lippen nach Süden – in Richtung Canyon de Chelly. Die junge Frau schüttelt den Kopf. Über ihre Wangen fließen Tränen.

»Du mußt es mir sagen, damit ich dir helfen kann, Kind. Hast du Wein oder Bier getrunken, oder warst du mit diesen nichtsnutzigen betrunkenen Indianern zusammen oder mit den bilagáana-Jungs aus den Städten, statt zu Hause bei deinem eigenen Baby zu bleiben?«

»Nein, Großmutter. Ich hab’ nichts dergleichen getan.« Sie wird heftig von einem Hustenanfall geschüttelt – der brennende Schmerz in ihrer Brust ist scharf und schrecklich.

Während die alte Frau mit leiser Stimme weiterspricht und singt, bewegt sie sich allmählich rhythmisch hin und her. »Und was ist mit Hunden?« fragt sie. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche fremden Hunde bei euch zu Hause rumstreichen sehen, die nicht da hingehören?«

Das Mädchen schüttelt schwach den Kopf, in ihrem Gesicht macht sich jetzt Resignation breit, soweit sich derartiges überhaupt in einem Gesicht, das starr ist vor Schmerz und Furcht, zeigen kann. »Nein.«

»Und wie steht’s mit Fremden, die Böses in ihren Gedanken haben?« Die alte Frau bewegt sich jetzt lebhaft hin und her.

»Niemand, Großmutter.«

Und nun ist die alte Frau still – sie bewegt sich immer noch hin und her, aber ohne zu sprechen oder zu singen. Denen, die im dämmrigen Licht zuschauen, scheint es, als ob sich ihre Augen geschlossen haben und ihr Mund sich entspannt hat – er bewegt sich nicht, ist aber leicht geöffnet. Sie gibt keinen Laut von sich.

Der Arm der alten Frau – ihr rechter Arm – hat langsam zu zucken und die Finger ihrer Hand zu zittern angefangen. Die Bewegungen des Armes und der Hand sind zunächst unauffällig, aber schon bald werden sie deutlicher. Und die Augen der alten Frau sind immer noch geschlossen – es ist, als sei sie eingeschlafen, oder vielleicht befindet sie sich in jener Traumphasē, die dem Schlaf vorangeht. Einen kurzen Augenblick lang werden die Bewegungen des Armes fast ungestüm – geraten außer Kontrolle, wie in einem Anfall –, und dann scheint sich der Arm zu entspannen, und nur die Hand zittert und zuckt noch.

Die Frau beginnt, vor sich hin zu murmeln: »Jí̢’aní’̢ii̢hí«, flüstert sie kaum wahrnehmbar, es ist ein seltsames Wort, das »Tagedieb« bedeutet.

Die anderen Personen im Zimmer schauen schweigend zu, ihre Gesichter verraten nicht den geringsten Anflug von Überraschung, denn es ist nicht das erste Mal, daß sie beim Händezittern zuschauen … sie haben traditionellen Navajo-Wahrsagern schon früher bei der Arbeit beigewohnt, die nicht herbeigerufen werden, um zu heilen – bei den Navajos ist der hataałii, der Sänger, der Heiler –, sondern um zu diagnostizieren, durch Händezittern das wahrzusagen, was die Krankheit oder das Ungleichgewicht im Leben des Patienten ausgelöst hat, um aufgrund dieser vom Heiligen Volk empfangenen Gabe zu entscheiden, welcher Weg oder welche Zeremonie die richtige ist, um die Patientin in ihren ehemaligen Gesundheitszustand, ihr Wohlsein … in den Navajo-Zustand des hózhǫ́ zurückzuführen.

Mehrere Minuten verstreichen, und das gelegentliche Husten des Mädchens ist das einzige Geräusch in dem dunklen, rauchigen Hogan.

Nachdem das Zittern in der Hand der alten Frau vollkommen aufgehört hat, sitzt sie sehr lange schweigend da, ohne die geringste Bewegung. Ihr faltenreiches, gebräuntes Gesicht glänzt jetzt vor Schweiß; in dem Raum ist es zwar warm, aber eigentlich nicht so warm, daß man ins Schwitzen gerät. Ihre Augen sind noch immer geschlossen, und ihr Mund ist leicht geöffnet. Dann wirft sie den Kopf mit einem Ruck nach hinten und reißt die Augen auf. Die alte Frau atmet tief und lang ein – es ist, als hätte sie den Atem lange Zeit angehalten, was nicht stimmt.

»Baa ha’aldéé«, ruft die alte Frau aus. »Es fängt an!«

Genau in diesem Moment wird das Mädchen von einem fürchterlichen Hustenanfall geschüttelt, der sie heftig um Atem ringen läßt. Aus ihrer Brust dringt ein gurgelndes – fast dröhnendes – Geräusch, und während sie verzweifelt um Luft ringt, sinkt sie noch weiter in sich zusammen.

Und dann kommt der Augenblick, in dem sie soviel Luft wie möglich einsaugt, und es gelingt ihr, einen letzten Ausruf hervorzustoßen:

»Binásdzid! Ich habe Angst!«

Sie ist nicht in der Lage, weitere zusammenhängende Laute hervorzubringen; ihr Gesicht ist wild verzerrt vor lauter Schrecken, den sie mit Sicherheit fühlt – mit den Händen greift sie sich ungestüm an die Kehle. Und dann eilen die Frauen im Zimmer an ihre Seite. Offensichtlich vermag das Mädchen nicht mehr zu atmen, sie ist am Ersticken. Es ist – und das macht das Ganze so entsetzlich –, als ob sie sich der Tatsache, daß sie am Ersticken ist, daß sie im Sterben liegt, völlig bewußt ist, und das Entsetzen, das völlig von ihr Besitz ergriffen hat, treibt sie an den Rand des Wahnsinns.

Jetzt rollt sie die Augen in den Kopf zurück, schlägt mit den Armen um sich … die Frauen halten sie fest, damit sie sich durch die heftigen, epileptischen Bewegungen nicht noch mehr verletzt. Und währenddessen scheint die alte Wahrsagerin sich des Geschehens in dem Raum völlig unbewußt zu sein – scheint in der Tat an allem, was um sie herum passiert, unbeteiligt. Es ist, als befände sie sich selbst in einem tranceartigen Zustand. Unfähig oder unwillig, die Augen zu öffnen, schwankt sie hin und her.

»Jí̢’aní’i̢i̢hí«, sagt sie noch einmal.

 

Genau in diesem Moment weht plötzlich ein kalter Luftzug durch den dunklen Innenraum. Und die Luft in diesem geschlossenen Raum, der eben noch streng, so stark nach glimmendem Salbei roch, ist auf einmal muffig und abgestanden. Natürlich ist die Tür der Hütte nach außen fest verschlossen geblieben – denn sie kann gar nicht, auch nur für eine Sekunde, geöffnet worden sein, ohne daß die Anwesenden es gemerkt hätten. Und doch ist da auf einmal eine zwölfte Person im Raum – sie steht an der dunkelsten Stelle, neben der Tür, abseits von den anderen: Eine fremde Person, eine Frau ist es, die erschienen ist. Eine Frau mit abgetragenen, dreckigen Kleidern, sie selbst auch schmutzig und barfuß. Das lange dunkle Haar der Frau ist strähnig und glanzlos, und offensichtlich weint sie, obwohl sie keinen Laut von sich gibt. Ihr Gesicht hält sie verborgen – in ihren Händen begraben. Und die alte Handheilerin hat jetzt die Augen geöffnet, mit denen sie die fremde Frau, die so plötzlich erschienen ist, fest anstarrt – erstaunlich, wie wenig überrascht sie ist.

Und auch die Augen der sterbenden jungen Frau sind auf die Erscheinung gerichtet, die neben ihr aufgetaucht ist.

Die Männer im Raum schauen noch immer schweigend zu. Einhellig verrät der Blick ihrer geweiteten Augen jetzt eher Neugier als Bestürzung oder Furcht, und doch geht keiner von ihnen mit auch nur einer Bewegung auf die fremde Frau zu, noch unternimmt einer der Männer den geringsten Versuch, das sterbende Mädchen in irgendeiner Weise zu berühren oder ihr behilflich zu sein.

 

Und so schnell, wie sie aufgetaucht ist, ist die Erscheinung auch wieder verschwunden, und es sieht so aus, als sei die alte Wahrsagerin aus ihren Träumen erwacht. Ihre Augen sind jetzt weit geöffnet, und als sie sich herumdreht und die Frau, die dasitzt und das Baby wiegt – die Mutter der Patientin –, leise und direkt anspricht, hat ihre Stimme einen entschlossenen, nüchternen Ton angenommen: »Du mußt das Mädchen rüber zur bilagáana-Klinik nach Lukachukai bringen.«

Und da die Mutter, die das Enkelkind in dem dunklen Raum hält, ängstlich dreinschaut und hilflos und so, als sei sie unfähig, sich zu bewegen, sagt die alte Frau zu ihr mit lauter Stimme: »Hör mir zu. Du mußt dich jetzt aufmachen und das Kind dahin bringen …. Tu’s, ehe dein Mädchen am Ende noch stirbt!«




Lukachukai

Es ist seine erste Fahrt zur Klinik von Lukachukai, und er hat sich für die längere Strecke entschieden. Das Dorf Hashké hatte er morgens um kurz nach sieben verlassen, fuhr dann südwärts bis zu der Stelle, wo Route 3 nach Westen führt, an den Städten Ganado und Round Top vorbei, bog nach Norden ab, wo er Chinle und Many Farms hinter sich ließ, überquerte den Chinle Wash und langte beim Klubhaus von Round Rock an, wo er jetzt gerade abbiegt runter nach Lukachukai.

»Loo-ka-chew-ki, Loo-ka-chew-ki.« Während er so dahinfährt, spricht Dr. Push Foster das Wort laut vor sich hin. Er mag den Klang der Navajosprache – jedenfalls, wenn sie richtig ausgesprochen wird. Er ist entschlossen, sich so wenig wie möglich zu blamieren, und deshalb übt er, wann immer er ein paar Minuten Zeit findet, die Ausdrücke, die sich als nützlich für ihn erweisen könnten, aus dem Navajo Dictionary of Diagnostic Terminology und aus dem Conversational Navajo Dictionary, die ihm der Gesundheitsdienst, nebst Treueeid und amtlichem Standardstethoskop, zur Verfügung gestellt hat:

»Wo tut es weh?« sagt er … »Háadish neezgai?«

»Nehmen Sie dieses Medikament … díí azee’ niyá … díí azee’ niyá.«

Auf dem Papier sehen die Wörter natürlich unmöglich aus, und Push hatte noch nie große Sprachenbegabung gezeigt. Aber dieses Navajo erst, … also, das könnte genausogut Sanskrit sein. Und die Wörter lediglich auf ein Stück Papier geschrieben zu sehen, nützt überhaupt nichts … wenn die Wörter nicht ausgesprochen werden und er sie hören kann, hat er nicht die geringste Ahnung, wie sie klingen sollen, ganz zu schweigen davon, wie er sie selber aussprechen soll. Da nützt es auch nichts, wenn er in seinem Zimmer bei sich zu Hause das Buch vorne aufschlägt und sich in die Anleitung zur Aussprache vertieft, in der zu lesen steht:

Das quergestrichene l oder ł wie in hataałii -- »Medizinmann« oder »Sänger« – ist ein stimmloses l. Der Ton ähnelt dem »th«, außer daß die Zungenspitze nicht zwischen die Zähne plaziert wird, sondern den oberen Gaumen berührt. Die Luft wird zwischen den Seiten der Zunge und dem Gaumen ausgestoßen, wobei die Stimmbänder nicht mitschwingen. Ein Akzent über einem Buchstaben bedeutet hoher Ton, fehlt er, so ist es ein tiefer Ton … beides zusammen bedeutet einen höheren Ton, der zu einem tieferen abfällt. Doppelbuchstaben bedeuten Dehnung des Tons …



Aber das Navajopersonal im Indianerkrankenhaus von Hashké ist freundlich und geduldig und scheint ernsthaft bemüht, ihm behilflich zu sein: »Auch Ihnen einen guten Tag, Dr. Foster – aber man sagt nicht Yah-ta-hey … so sprechen es manchmal die Weißen aus. Wir Navajos sagen: Yá’at’ééh.«

Push hat knapp einen Monat seines zweijährigen Dienstes als kommissarischer Amtsarzt der amerikanischen Gesundheitsbehörde hinter sich, und dies ist für ihn die erste von mehreren, turnusmäßig wechselnden Stationen als diensthabender Arzt an einem Ort, den man nicht anders als einen der abgelegensten Außenposten für die medizinische Versorgung des Navajo-Reservats nennen kann. Die Station von Lukachukai ist einer von ungefähr zwölf über das Reservat verstreuten Außenposten, die sieben Tage die Woche mit einem oder zwei Angestellten des Navajo-Gesundheitsdienstes besetzt sind – manchmal mit einer staatlich geprüften Krankenschwester, gewöhnlich aber mit einer nicht examinierten Krankenschwester oder auch einer Hilfspflegerin, und an ein oder zwei Tagen die Woche kommen nach dem Rotationsprinzip ein approbierter Arzt oder der Assistent eines zugelassenen Arztes dorthin, um die Patienten zu behandeln. So sieht es jedenfalls der Plan vor. In Wahrheit kann man von Glück sprechen, wenn in Lukachukai zweimal die Woche ein richtiger Doktor erscheint; in letzter Zeit ist der Gesundheitsdienst noch schlechter besetzt gewesen als ohnehin schon.

Die Krankenstation von Lukachukai ist nicht schwierig zu finden. Push hat das auch nicht erwartet. Einrichtungen des Gesundheitsdienstes haben ein besonderes Aussehen – was heißen soll, sie sehen alle exakt wie Einrichtungen des Gesundheitsdienstes aus.

Als Push eintritt, sitzt eine junge Navajo-Frau in einem weißen Laborkittel an der Empfangstheke und sortiert einen Stapel Formulare. Es ist halb zehn.

»Mein Name ist Dr. Foster«, sagt er. »Vom IHS in Hashké. Ich soll mich bei Mrs. Hoskie, glaube ich, war ihr Name, melden und alle Patienten empfangen, die zur Behandlung hierherkommen. Ich fürchte, ich habe mich ein bißchen verspätet, aber ich habe die Entfernung hierher unterschätzt. War keine Absicht.«

»Sie werden bereits erwartet«, sagt die junge Frau. »Die sind schon ziemlich ungeduldig.« Sie führt Push einen kurzen Flur entlang nach hinten bis zu einer Tür mit der Aufschrift Krankensaal. Sie stellt sich auf die Zehen, um einen Blick durch das Glasfenster der schweren Holztür zu werfen, und deutet mit dem Kinn auf eine Gruppe von Indianern, die sich um eines der drei Betten drängen – die beiden anderen Betten im Saal sind gemacht, aber nicht belegt. »Das da ist Mrs. Hoskie, die kleine Frau im weißen Kittel, wie ich einen anhabe.« Und damit dreht sie sich um und läßt Push Foster alleine auf dem stillen Flur stehen.

Als er den Raum betritt, löst sich die kleine stämmige Frau mittleren Alters in dem Laborkittel von der Seite des Bettes und geht Push entgegen, um ihn zu begrüßen. »Sind Sie der Arzt, der heute hierherkommen soll?« fragt sie. Als er ihre Frage bejaht und sich vorstellt, ist die Frau sichtlich erleichtert.

»Dr. Foster, ich heiße Betty Hoskie. Ich bin die Krankenschwester vom Gesundheitsdienst für diese Station. Die Ärztin drüben bei den Hopis, die letzte Woche hier war, sagte, heute würde ein neuer Arzt kommen … Ich hatte fest damit gerechnet, daß Sie früher eintreffen würden«, sagt sie.

»Ja, Dr. Blair vom Keams Canyon … Soweit ich weiß, werden sie und ich in der nächsten Zeit abwechselnd herkommen – jedenfalls bis der Gesundheitsdienst einige vakante Stellen neu besetzt hat. Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Was steht an?«

Betty Hoskie wendet sich dem halben Dutzend Navajos zu, die neben dem Krankenhausbett stehen. »Diese Familie da hat heute morgen in aller Früh ihr Mädchen mit schrecklicher Atemnot hergebracht. Die Mutter sagt, Birdy Tooclanny habe sie und das Mädchen hergeschickt«.

»Birdy Tooclanny?«

»Jaaah, sie praktiziert das Handzittern in der Gegend da oben, wo die wohnen, in Tídááchiid.«

»Das Handzittern?« Und so wird Push gleich in den Kulturschock eingetaucht, den er früher oder später erwartet hat – nur, die Sache ist die, er hat ihn nicht so früh erwartet. »Sie sagen also, daß diese Patientin von einem Handzitterer hierher empfohlen worden ist?«

»Jawohl. Deshalb denke ich, es muß ihr ziemlich schlechtgehen. Sonst hätten sie einen traditionellen Gesang veranstaltet.«

Push Foster geht auf das Bett zu und sieht, daß die junge Indianerfrau, die da liegt, blaß und teilnahmslos aussieht. Ihre Augen sind glasig und halb zugequollen, umrandet von grimmig roten Ringen, die Lippen sind rissig und ausgetrocknet vom Fieber, das in ihrem erbärmlich schwachen Körper wütet. Und er kann hören, daß ihre Atmung völlig auszusetzen droht. Sie atmet in kurzen und flachen, ruckartigen Zügen, ihr Haar ist strähnig-naß vor Schweiß, und die Haut ist dennoch fahl und trocken. Neben dem Bett steht ein großer grüner Tank mit Sauerstoff, und ein spiralförmiger Plastikschlauch erstreckt sich vom Regler des Tanks bis zum Kissen und von da hinauf zu einer zweigeteilten Sonde, die in die Nasenlöcher des Mädchens führt.

»Wie lange geht es ihr schon so?«

»Als ich heute morgen herkam, wartete die Familie schon draußen. Um sieben haben wir dann aufgemacht, und das Mädchen konnte wenigstens noch selber hereinkommen, aber seitdem hat sich ihr Zustand verschlimmert …«

Push nimmt die Hand des Mädchens und spürt, daß der Puls nur noch flattert. Er legt sein Stethoskop an ihre Brust – an dem gurgelnden Geräusch erkennt er, daß ihre Lunge gefüllt, ja, fast vollgesogen ist und daß ihr Herz schwach und unregelmäßig schlägt. Die Lage ist kritisch – sehr kritisch.

»Mrs. Hoskie, können Sie das Kopfteil des Bettes hochkurbeln – das Mädchen hier ist nicht nur verschleimt, sie ertrinkt geradezu in ihrer eigenen Flüssigkeit.« Sein Puls rast, aber er ist bemüht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten – es befinden sich andere Leute im Raum, vermutlich die Familie des Mädchens, die offenbar nicht die Absicht haben, rauszugehen. »Wir müssen absaugen … gibt es hier irgendwo ein Sauerstoffgerät … einen Ventilator? Wir müssen ihre Atmung unterstützen.«

Ohne zu antworten, deutet Betty Hoskie auf das nächste Bett, dreht sich um und eilt aus dem Raum. Push hofft, daß sie einen Ventilator holt und ihn nicht einfach sitzen läßt. Neben dem Bett, auf das sie gezeigt hat, bemerkt er eine tragbare Absaugmaschine. Er legt den Kippschalter an der Seite des Geräts um und ist erleichtert, als er hört, wie der kleine Elektromotor zu schnurren anfängt. Nachdem er dem Mädchen den dünnen nasogastrischen Schlauch in die Luftröhre gesteckt hat, hört Push das Blubbern des Schleims, der in das Vakuumgefäß gesaugt wird. Gerade als er die Luftröhre des Mädchens fertig abgesaugt hat, kommt Betty Hoskie in den Raum zurückgeeilt, ein älteres Exemplar eines Byrd-Sauerstoffgerätes vor sich her rollend.

»Gott sei Dank«, sagt Push. »Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten …«

»Ich wußte nicht, wie dick Sie den Schlauch haben wollen, Doktor«, sagt Hoskie und bietet ihm drei verschiedene an.

Als der Luftkanal fest mit dem Sauerstoffgerät verbunden ist, fängt die Brust der jungen Frau an, sich regelmäßig im mechanischen Takt des schäbig schwarzen Akkordeongummibalgs zu heben und zu senken. Ein tiefer Pfeifton dringt aus ihrer Brust hervor, und der viel zu laute Lärm der Maschine ist kalt und unpersönlich. Push blickt auf, um nach den Navajos zu sehen, die vom Bett zurückgewichen sind, während er beschäftigt war; mit weit aufgerissenen und verängstigten Augen starren sie das Mädchen an.

»Wie lange ist sie schon krank?« fragt Push. Die Frage ist an niemand Besonderes gerichtet. Als keiner antwortet, schaut er Betty Hoskie an.

»Sie sagen, es fing vor zwei Tagen damit an, daß sie sich nicht wohl fühlte«, sagt Hoskie und führt Push vom Bett weg hinüber zum Fenster. Die Familie nähert sich wieder dem Krankenbett – und gruppiert sich um das Mädchen, das sie schweigend beobachten.

Hoskie spricht jetzt mit gedämpfter Stimme: »Das Mädchen heißt Yvonne Tsosie. Ihre Mutter sagt, es fing damit an, daß sie über allgemeines Unwohlsein mit Kopfschmerzen und schlimmem Husten klagte; sie dachten, sie habe eine schlimme Erkältung beziehungsweise eine Grippe, und haben ihr Aspirin und Hustensaft aus dem Lebensmittelladen geholt. Doch als es dann schnell bergab mit ihr ging und sie ernsthafte Probleme mit dem Atmen bekam, da waren sie sehr besorgt und ließen eine Heilerin kommen, um herauszufinden, was los war und was sie tun könnten. Ich glaube allerdings, zu diesem Zeitpunkt kam jede traditionelle Hilfe zu spät, und deshalb haben sie sie heute morgen in aller Frühe hierhergebracht, sobald sie jemand gefunden hatten, der sie in ihrem Pickup Truck herfuhr. Das ist offenbar alles, was sie wissen.«

»Nun, wir müssen ihr Blut untersuchen … und ein paar Aufnahmen vom Brustkorb machen. Es gibt doch ein Röntgengerät hier, hoffe ich?«

»Bevor Sie ankamen, habe ich ihr Blut abgenommen, weil ich mir dachte, Sie wollen bestimmt die üblichen Labortests machen, doch ich wollte Ihre genauen Anweisungen abwarten. Eine Röntgenaufnahme vom Brustkorb habe ich schon gemacht. Allerdings muß ich Ihnen sagen, unser Gerät ist nicht das allerneuste, aber ich habe mir gedacht, bei dem Blubbern, das aus der Brust des armen Mädchens kommt … und ihr Zustand hat sich noch weiter verschlimmert.«

»Gut gemacht … kann ich die Röntgenaufnahme sehen?«

»Sie hängt am Lichtkasten nebenan im Arbeitszimmer – ich bin mir allerdings nicht sicher, ob die Aufnahme ausreicht, es sieht überwiegend weiß und trüb drauf aus.«

»Ich werde es mir anschauen. Wie wär’s, wenn wir in der Zwischenzeit noch eine Seitenansicht machen – damit ich die beiden miteinander vergleichen kann … mal sehn, wie sich die Sache entwickelt.«

Während Push nach nebenan geht, um das ursprüngliche Bild zu begutachten, veranlaßt Betty Hoskie, daß eine weitere Röntgenaufnahme gemacht wird. Als er auf die Station zurückkehrt, teilt sie ihm mit, daß der Film gerade entwickelt wird und in zehn oder fünfzehn Minuten fertig ist.

»Gut. Also, was für Infusionsflüssigkeiten haben Sie bereitstehen? Haben Sie …« In diesem Augenblick wird Push abgelenkt, denn er sieht, wie alle Mitglieder der Navajo-Familie, die bisher um das Bett des Mädchens herumgestanden haben, jetzt an ihm und Hoskie vorbeimarschieren und den Raum verlassen. Sie schauen weder ihn noch Betty Hoskie an und sagen kein einziges Wort. Das einzige Geräusch, das sie machen – und es ist das erste, das er von diesen Leuten vernimmt –, kommt von den zwei älteren Frauen, die beide leise vor sich hin jammern. Es ist ein trauriges Wehklagen, Push läuft es kalt über den Rücken.

»Was ist los?« Zuerst ist er verwirrt. »Wo gehen die hin?«

Betty Hoskies Augen weiten sich, und sie läuft zu dem Bett des Mädchens. Doch noch bevor er bei ihr neben dem Bett steht, ist Push Foster klar, warum die Familie den Saal verlassen hat. Auch wenn sich die Brust der jungen Frau noch regelmäßig hebt und senkt und der Ventilator Luft in ihre Lunge preßt und wieder aussaugt, weiß er, Yvonne Tsosie ist tot.

Die Macht der Gewohnheit läßt ihn auf seine Armbanduhr blicken, um den genauen Todeszeitpunkt festzustellen. Es ist kurz vor halb elf.

Push Foster hält sich seit einer guten Dreiviertelstunde in der Krankenstation von Lukachukai auf.




Wepo Wash

Zur gleichen Zeit graben ungefähr fünfundsiebzig Meilen südwestlich vom Dorf Lukachukai ein weißer Mann und eine weiße Frau an einer abgelegenen Stätte im ausgetrockneten Flußbett von Wepo Wash, wo sie schon seit mehreren Tagen kampieren, nach vorgeschichtlichen Gebrauchsgegenständen. Die Gegend liegt in der Nähe des südlichsten Zipfel der Black Mesa, nicht weit von der Stelle entfernt, wo die Finger, die die First und Second Hopi-Mesas bilden, verbunden zu sein scheinen.

Seit dem Augenblick, da die beiden hier angekommen sind und ihr Lager errichtet haben, glauben sie, ganz allein in der Gegend zu sein, und kommen sich demzufolge unbemerkt vor, so einsam ist es hier. Und doch sind sie die meiste Zeit, die sie hier ihrer Arbeit nachgegangen sind, von irgend etwas schweigend beobachtet worden. Aus dem spärlichen Schatten eines verkrüppelten Wacholderbaums, der weit oben am Abhang einer niedrigen Bergebene auf trockener, steiniger Erde wächst, beobachten aus knapp dreihundert Meter Entfernung zum Zeltplatz der Gräber schwarze Augen mit großem Interesse die vor ihnen ausgebreitete Szenerie. Und folgendes stellen die schwarzen Augen fest:

Die weiße Frau trägt tagtäglich gestärkte Khakihosen und langärmelige Khakihemden. Sie hat ständig einen bunten Schal lose um den Hals geschlungen, und wenn sie am Arbeiten ist, trägt sie leichte Gartenhandschuhe aus Baumwolle – solche mit schwarzen Noppen auf dem Handteller. Ihr Gesicht wird von einem hellgelben Strohhut mit breiter Krempe und schwarzem Band beschattet, und als Arbeitsschuhe trägt sie kurze Lederstiefel, teure, imprägnierte Stiefel mit dicken Profilsohlen. Wann immer die Frau ihren Hut abnimmt – um sich den Schweiß von der Stirn abzuwischen oder um ihn als Fächer gegen die Hitze der glühendheißen Sonne zu benutzen –, können die spähenden Augen sehen, daß sie gelbblondes Haar hat, das sie über der Stirn als Pony trägt und das im Nacken gerade geschnitten ist, etwas unterhalb der Ohren. Können ferner sehen, daß die Hautfarbe der Frau blaß, ja ausgesprochen farblos ist, von der schrecklichen knallroten Schmiere auf ihrem Mund einmal abgesehen. Können auch sehen, wenn sie die Baumwollhandschuhe auszieht, daß sie Ringe aus Silber und Türkis trägt und ihre Fingerspitzen mit hellrotem Nagellack angemalt sind. Und von ihren Ohren baumeln silberne Scheiben – Scheiben, die in dem grellen, weißglühenden Sonnenlicht glänzen und glitzern.

Was den Gefährten der Frau anbelangt – und es scheint so, als sei er älter als sie, wenn auch nicht um so vieles älter, wie sie anderen Leuten glauben machen möchte –, so ist er mit weiten Freizeitshorts und bebilderten oder beschrifteten T-Shirts bekleidet … manchmal hat er eine Kappe auf … eine kastanienbraune Baseballkappe, mit gelbem Schild und einem aufgenähten Emblem des dümmlich dahergrinsenden Cartoon-Indianers aus Cleveland mit dem Pferdegebiß und der abgeschmackten Feder, die hinter seinem Kopf aufragt. Und wenn der Mann keine Kopfbedeckung aufhat, was öfter vorkommt, dann bindet er sich ein rotweiß geschecktes Halstuch um die Stirn. Die Spitzen seiner kurzgeschorenen Haare sind von sonnengebleichtem Weiß und gehen unmerklich in den ähnlich kurz geschorenen, grauen Bart über. An den Füßen trägt er nicht wie seine Gefährtin vernünftige, robuste Kletterstiefel, sondern ziemlich ausgelatschte – an den Zehenspitzen offene – braune Wildledersandalen. Er hat keine Socken an. Der Teint des Mannes ist nicht annähernd so hell wie der der Frau. Seine vom Wetter geprägte, sonnenverbrannte Haut weist Sommersprossen auf und blättert ab … die Lippen sind rissig und aufgesprungen.

Zugegeben, diese Weißen sind nicht als ausgesprochene Leichenfledderer hierhergekommen – jedenfalls würde die Frau sich selbst bestimmt nicht als Grabräuberin bezeichnen. Vielmehr ist sie Archäologin mit Universitätsabschluß, die ihre Ausgrabungsarbeiten mit der erforderlichen Genehmigung der entsprechenden Stellen ausführt – des Innenministeriums, des Büros für Indianerangelegenheiten und des Büros zum Erhalt der Hopi-Kultur – sowie mit der finanziellen Unterstützung einer privat gesponserten Forschungsstiftung. Der Gefährte der Frau – und er ist genau das: ihr Gefährte – würde hingegen, ohne zu zaudern, ein Grab ausrauben, wenn er meint, einen Nutzen daraus ziehen zu können. Soviel steht fest … felsenfest, was sich die Frau allerdings nicht eingestehen will, schon gar nicht anderen gegenüber, obwohl sie vermutlich weiß, daß dem so ist.

Von ihrem Beobachtungsposten aus können die schwarzen Augen erkennen, daß der ordentlich eingerichtete Campingplatz des weißen Paares aus zwei Zelten besteht – eins zum Schlafen und das andere vermutlich zum Arbeiten und als Lager dienend – sowie aus einem Schatten spendenden Nylonsonnendach, unter dem ein kleiner Tisch steht, an dem die beiden sitzen, wenn sie die Mahlzeiten einnehmen oder lesen und Notizen machen und die Scherben und anderen Gegenstände untersuchen, die sie aus dem Flußbett ausgegraben haben. Neben dem Arbeitszelt steht ein älteres Nutzfahrzeug mit Vierradantrieb – der kastenförmige, zweitürige Land Cruiser mit klobigen Profilreifen und überdimensioniertem Dachträger und schweren eisernen Stoßstangen und Rollschutzbügel. Das Fahrzeug sieht schon etwas mitgenommmen aus – es ist vom Wetter mitgenommen und zerkratzt –, und der Rest dunkelgrüne Farbe, der noch durch die harte, aufgebackene Lehm- und Staubschicht dringt, ist von der Sonne ausgeblichen. Die Türen zum hinteren Abteil sind entfernt worden, und der Laderaum ist mit einem orangefarbenen, isolierten Wasserfaß und zwei großen, blauen Kühlboxen belegt. Auf dem Tisch unter dem Sonnendach steht ein Radio-Kassettenrecorder – eigentlich ein Ghettoblaster – neben einem zweiflammigen Coleman-Gasherd und einer Gaslaterne. Aus dem Ghettoblaster ist gewöhnlich Musik zu hören – in der Regel eine seltsame Mischung aus Country- und Western-Nummern und Jazz. Egal, was für eine Musik gerade spielt, an diesem Ort nahezu tödlicher Stille ist sie erstaunlich fehl am Platze.

Morgens sind die beiden früh auf den Beinen. Gewöhnlich sitzt er schon beim ersten Tageslicht da, raucht Zigaretten und wartet darauf, daß das Wasser in dem weißgesprenkelten, blauen Emailtopf auf dem Coleman-Herd kocht. Dann essen sie gemeinsam Obst und Brot mit Marmelade und unterhalten sich, während sie aus dampfenden Tassen Nescafé trinken. Noch bevor die Sonne ganz aufgegangen ist, ist jeder an seinem Platz und gräbt die Erde mit einer kleinen Kelle um. Und irgendwann am Vormittag halten die beiden regelmäßig, als ob es ein Signal gäbe, in ihrer jeweiligen Beschäftigung inne, sitzen auf Faltstühlen am schattigen Tisch einander gegenüber und schreiben in ihre Notizbücher und machen Skizzen. Manchmal reden und gestikulieren sie wie wild, und fast immer essen sie beim Schreiben Apfelsinen … er raucht eine Zigarette nach der andern und trinkt Bier aus Aludosen, die er sich aus einer der Kühlboxen im Land Cruiser holt. Des öfteren feuchtet sie ein weißes Taschentuch im eiskalten Wasser auf dem Boden der Box an und wischt sich damit Gesicht und Hals ab. Und sie reibt sich mit kühlen Eissplittern über Lippen und Handgelenke – an der Stelle auf der Innenseite beider Handgelenke, wo das Blau der Venen durch die Haut scheint. Und dann nippt sie aus einer kleinen Plastikflasche kaltes, klares Mineralwasser.

Und nach einer Weile gehen die beiden wieder ihren Aufgaben nach und graben und sieben weiter. Hin und wieder legt sie eine kurze Pause ein, um sich im Schatten auszuruhen, um etwas zu trinken und zu schreiben und zu skizzieren – sie macht genaue und umfangreiche Aufzeichnungen. Gelegentlich holt sie eine Kamera aus dem Arbeitszelt und macht Aufnahmen vor Ort; oft ruft sie ihren Gefährten herbei, damit er im Bildausschnitt steht oder sitzt, so daß bei Bedarf ein maßstabgerechter Bezugspunkt vorhanden ist. Eine von ihren Kameras ist die übliche 35-mm-Nikon für Schwarzweißaufnahmen, die andere ist eine Polaroid-Sofortbildkamera. Sobald sie trocken sind, werden die Polaroid-Buntabzüge mit Beschreibungen und Maßen versehen und auf die entsprechenden Seiten in die wissenschaftlichen Notizbücher eingeklebt, wo sie sich später Seite an Seite mit den entwickelten 35-mm-Schwarzweißbildern wiederfinden – oder gelegentlich von diesen ersetzt werden.

Wenn die Sonne hoch am Zenith steht, stellt das Paar gewöhnlich die Arbeit ganz ein. Auch wenn die Mittagsstunde schon überschritten ist, sitzen sie gemeinsam im Schatten und unterhalten sich ruhig bei einem Lunch aus Obst und Käse und einer nicht gerade billigen Flasche Weißwein, die sie sich teilen, und versuchen dann der immensen, trockenen Glut der Nachmittagssonne zu entfliehen, indem sie sich in das Dunkel ihres Schlafzelts zurückziehen. Um dort auf ihren Feldbetten – immer bei laufender Musik – zu dösen oder vielleicht auch zu lesen.

Später am Nachmittag, wenn sie ausgeruht sind, nehmen sie die – jetzt weniger anstrengende – Arbeit wieder auf: die Fundstücke säubern, katalogisieren und fotografieren und vielleicht auch die Kellen schärfen. Auch überprüft sie stets ihr Notizbuch und ihre Skizzen, die sie dann garantiert überarbeitet und neu zeichnet.

Wenn dann die Sonne im Westen hinter der Second Mesa untergeht und die Luft wenigstens geringfügig abkühlt, bereitet fast immer der Mann das allabendliche Essen zu. Die Frau sitzt dann allein da und liest und gesellt sich später zu ihrem Gefährten an den Tisch, und gemeinsam trinken sie Wein – und hören Musik. Beim Essen unterhalten sie sich angeregt – manchmal diskutieren, manchmal lachen sie. Später liest die Frau beim Licht der Coleman-Laterne ihrem Gefährten etwas laut vor, während er dasitzt und raucht und Whiskey trinkt. Seitenweise liest sie aus ihren Notizen vor oder Passagen aus verschiedenen Büchern, die sie bei sich hat und auf die sie scheinbar ständig Bezug nimmt – hauptsächlich ethnologische und anthropologische Texte. Und nach einer Weile steht sie von ihrem Platz am Arbeitstisch auf und zieht sich ins Schlafzelt zurück. Kurz darauf folgt er ihr, die Laterne erlischt, und die Musik verklingt. Als einziges Geräusch in dieser Gegend bleibt dann nur noch das jaulende Lied gieriger Kojoten hoch im Norden und das tiefe Wehklagen des Windes im spärlichen Pflanzenwuchs und das leise Flattern der Fledermäuse.

Und so verlaufen die Tage an diesem abgelegenen Ort an den trockenen Gefilden von Wepo Wash immer nach demselben Muster: Zwei Weiße – eine Archäologin und ihr Gefährte – wähnen sich allein, dabei wird jede ihrer Bewegungen von schwarzen Augen vom Abhang der nahen niedrigen Bergebene her registriert.

*

Hör zu! Dies ist ein Traum … ein Traum, den ein Mann jetzt gerade träumt:

Der Mann kann sich nicht daran erinnern, so etwas schon einmal geträumt zu haben. Allein sitzt er in einem Pickup Truck … er fährt gerade eine Straße entlang, die ihm fremd vorkommt. Es ist Nacht, und es regnet. Und dann hört es mit einem Mal zu regnen auf – merkwürdig, wie abrupt der Blickwinkel in Träumen wechseln kann – der Mann fährt nicht länger Auto … befindet sich nicht einmal mehr in einem Fahrzeug. Sondern steht ganz allein im Dunkeln nahe an der Kante eines hohen Felsvorsprungs, und im nächsten Augenblick steht eine große, junge Frau vor ihm. Er erkennt die Frau nicht. Sie trägt ein zerrissenes und stark beflecktes Kleidungsstück, das anscheinend aus Tierhäuten gefertigt ist; die Füße stecken in abgetragenen Mokassins. Er kann sich nicht erinnern, die junge Frau je gesehen zu haben … sie hat stumpfes, schwarzes Haar, das lang und ungekämmt, schmutzig und verfilzt ist. Er erkennt, daß sie sich irgendwie verletzt hat, schwer verletzt. Zuerst sieht er lediglich ein paar Tropfen dunkles Blut die Wange der Frau hinunterlaufen. Doch als er sich vorbeugt, um genauer hinzusehen, erkennt er deutlich eine Menge Blut, Blut, das aus einer schrecklichen, klaffenden Wunde quillt, die auf der Höhe des Kiefers der jungen Frau beginnt, im Zickzack aufwärts und dann mitten über ihre Schläfe läuft, schließlich ihr linkes Ohr teilt, um sich dann im Haaransatz zu verlieren … jetzt erkennt er auch, daß das Blut fließt, nein, es tropft vom Kinn der jungen Frau herab – hinunter auf die Vorderseite des zerschundenen Kleides. Und aufgrund der aschfahlen Blässe ihres Gesichts – das in der Zwischenzeit gespenstisch weiß geworden ist – ist er sich sicher, daß die Wunde lebensgefährlich ist. Solange ein Traum anhält, kommt er dem Träumenden in der Regel nicht bemerkenswert vor; dieser Traum aber scheint dem Mann äußerst bemerkenswert: Es fließt einfach eine ganze Menge Blut – viel zuviel Blut. Und die blasse Frau, die vor ihm steht, mutet ihn unheimlich an … sie steht da, und sie bewegt sich auch, doch es ist, als sei sie tot – die Augen sind schwarz und eingesunken, und sie strahlt absolute, unvorstellbare Angst aus. In ihrem Gesicht klaffen nicht einfach Wunden, es ist regelrecht zerschlagen – die Gesichtszüge sind zerstört, zerquetscht, und als sie sich dem Träumer verzweifelt mitteilen will, scheint sie große Schmerzen zu erleiden. Er aber kann nicht verstehen, was die Frau ihm mitteilen will, kann sich nicht aufs Zuhören konzentrieren, denn mit einemmal ist die Frau ganz von Leuten umgeben – sie stehen neben und hinter ihr – es sind hauptsächlich Frauen und Kinder … Dutzende von Frauen und Kindern, und alle sind sie furchtbar verletzt, mit entsetzlich tiefen Schnitten und aus schrecklichen Wunden blutend … und zusammen machen sie einen furchtbaren Lärm. Die Kinder weinen und geben herzzerreißende Töne von sich, wirklich … Töne voller Wehklagen und Traurigkeit, wie sie der träumende Mann noch nie gehört zu haben glaubt. Und die Frauen, sie jammern leise vor sich hin, ein trauriges, verzweifeltes Schluchzen und Weinen … so schrecklich, daß der Träumer im Traum nicht verstehen, nicht ausmachen kann, was die zerzauste Frau, die ihm zuerst erschienen war, in ihrer Verzweiflung mitteilen will, denn der schreckliche Lärm, den die versehrten Frauen und Kinder machen, lenkt ihn völlig ab.

An dieser Stelle wacht der Mann aus seinem Traum auf.




Hashké

Jessus Maria!«

Push Foster sitzt starr und hochgereckt in dem schmalen Bett und ringt laut nach Luft. Das Herz hämmert ihm in der Brust, die Bettlaken sind schweißgetränkt trotz der kühlen Luft, die aus den verrosteten Lüftungsschächten des kleinen, scheppernden Air-Conditioners bläst, der in das Zimmerfenster eingebaut ist. Das Zimmer befindet sich im ersten Stock der Klinik des Indianischen Gesundheitsdienstes in Hashké, das zur Navajonation in Arizona gehört.

Die abgewetzten Bettlaken riechen stark nach Waschpulver und unverdünntem Bleichmittel, und die kalte Luft noch intensiver nach Chlor. Die Luft im Zimmer ist feucht und schwer – und obendrein muffig – eine beklemmende Atmosphäre.

Push läßt die Beine über die Bettkante auf den abgetretenen, braunen Teppichboden gleiten und tastet nach dem winzigen Knopf an seiner Armbanduhr – dem Knopf, der die noch winzigere Glühbirne zum Leuchten bringen soll, um die eckigen Digitalzahlen zu erhellen, die auf der schwarzen Plastikoberfläche der Uhr angebracht sind, so daß der Besitzer selbst im Dunkeln erkennen kann, wie spät es ist. Aber selbst wenn der Vorgang funktioniert hätte – was nicht der Fall ist, und so bildet Push sich ein, wahrscheinlich den falschen Knopf gedrückt und, statt das Licht anzumachen, jenes hektische Zahlengewirr ausgelöst zu haben, das vermutlich anzeigt, daß das Instrument sich in Stoppuhrstellung befindet, jener Stellung, von der er sich nie recht vorstellen kann, irgend jemand, selbst der leidenschaftlichste Marathonläufer, könne sie tatsächlich benutzten – selbst wenn also das winzige, trübe Licht wirklich aufgeleuchtet hätte, er hätte die Zahlen wahrscheinlich gar nicht lesen können.

Das Zimmer ist sehr klein. Und so steht Push auf und langt, ohne auch nur einen Schritt zu tun, mit der Hand ins Badezimmer, findet den Schalter und macht das Licht an.

Es ist 4.45 Uhr morgens.

*

Push steht jetzt über das Waschbecken gebeugt und schaufelt sich Wasser ins Gesicht, hält die hohlen Hände unter den Wasserhahn und saugt sich den Mund voll mit lauwarmer Flüssigkeit. Er spült sich damit den Mund aus und spuckt sie in das rissige Porzellanbecken zurück. Ekelhaft, denkt er … das Wasser schmeckt nach Metall und Rost, wie bei alten Wasserrohren.

Er geht um das Bett herum und bleibt an dem nach Norden weisenden Fenster stehen. Er greift in die Jalousie und öffnet sie eine Handbreit. Push späht in die morgendliche Dämmerung hinaus, kann aber zunächst kein Anzeichen von Leben entdecken – niemand, der zu dieser Stunde herumläuft; und auch auf der geteerten Straße, die an dem leeren Parkplatz unterhalb des Fensters entlangläuft, fahren keine Autos. Doch in diesem Augenblick bemerkt Push, daß sich in dem mit Abfall übersäten Unkraut entlang der Straße etwas bewegt. Eine große, weiße Katze schreitet vorsichtig – fast zierlich – dahin und bahnt sich ihren Weg über den Asphalt auf ein schwarzes Loch zu, einen Kanal, der unter der Böschung des übergitterten Grabens hindurchführt. Irgend etwas baumelt aus dem Maul der Katze … wahrscheinlich eine Maus. Oder eine Eidechse? In dem Augenblick, bevor das Tier im Dunkel des Kanals verschwindet, kann Push nur erkennen, daß sie etwas im Maul hält.

Soeben hat Push jenen Traum geträumt – einen bösen Traum – einen schrecklichen Traum, ja wirklich, und Push ärgert sich, ihn geträumt zu haben. Du mußt an was anderes denken, sagt er sich.

Und so ruft er sich ins Gedächtnis zurück, daß ihm ein großes Abenteuer bevorsteht. Zwei Jahre im Land der Indianer zu verbringen ist bestimmt aufregender als auf irgendeinem militärischen Stützpunkt. Zwar gibt es keine Einberufung mehr, und deshalb bräuchte er eigentlich keinen Dienst zu schieben, aber es schien ihm nur recht und billig – damals jedenfalls –, sich für die staatlichen Zuschüsse erkenntlich zu zeigen, die er für sein Medizinstudium erhalten hatte. Zu mehr als dem freiwilligen Dienst in der Sozialstation einer Klinik in Atlanta würden sich die meisten Leute in seiner Situation nicht verpflichtet fühlen, Push aber hatte das Bedürfnis, sich reichlich Zeit zu lassen, bevor er sich auf die Routine einließ, die ihm, das wußte er, bevorstand. Zwei Jahre in einem Reservat zu verbringen – zwei Jahre fast vollständig in der Kultur der Indianer aufzugehen –, das könnte er sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr leisten, wenn er sich erst einmal irgendwo als Arzt niedergelassen hätte. Wenn überhaupt, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.

Push fällt ein, wie er als Junge im Sommer immer mit seiner Mutter und Großmutter verreiste; manchmal waren seine Tante Boolah und deren beiden Söhne mit von der Partie. Er erinnert sich, wie sie in dem riesigen Buick seiner Großmutter von Oklahoma aus quer über den Panhandle von Texas fuhren; schon immer hatte ihm die Vorstellung gefallen, daß die Leute Teile von Texas und Oklahoma Pfannenstiel nennen. Er war zwar noch nie in diesem Teil von Oklahoma gewesen, hatte ihn aber oft genug auf der Landkarte angestarrt und konnte deshalb leicht nachvollziehen, daß der lange, sich nach Westen erstreckende Landstreifen dem Griff einer Pfanne zum Verwechseln ähnlich sieht. Er denkt daran zurück, wie sie weiterfuhren durch die Ebenen von Shamrock und McLean (der sogenannten »kurvenreichen Stadt«, wie so schön auf einem Schild am Ortseingang stand – in Anspielung auf die Büstenhalterfabrik, auf die die Einwohner der Stadt wohl sehr stolz waren), und dann weiter an der endlosen Stadt Amarillo vorbei nach Wildorado, einem winzigen Ort, wo der Mief der Rindersammelplätze einem die Tränen in die Augen trieb – »Stinkt nach Geld«, erklärte seine Großmutter jedesmal –, und weiter ging’s nach New Mexico hinein. Und sobald sie die Staatsgrenze passiert hatten, kurbelte seine Großmutter immer die Fensterscheibe runter, um zu verkünden, daß die Luft in New Mexico ganz anders rieche, viel besser eben – und alle Insassen hatten ihr beizupflichten. Obwohl Push nie auch nur den geringsten Unterschied feststellen konnte, stimmte er jedesmal zu. Sie fuhren in die Ferien, sagte seine Mutter immer – um die brütende Hitze zu Hause mit der Frische der Bergwälder zu vertauschen. In Pushs Vorstellung aber kamen sie eigentlich hierher, um Indianern zu begegnen. Heute lächelt er über diese Erinnerungen. Meine Güte, in Oklahoma gab’s viel mehr Indianer als in New Mexico. Doch in Oklahoma waren Indianer nichts Besonderes – halt stinknormale Menschen, Menschen wie du und ich. Sie zogen sich an wie Farmer und Cowboys … sie waren Farmer und Cowboys. Und Tankwarte und Lehrer. Dem jungen Push kamen die Indianer, denen man als Tourist in New Mexico begegnete, vor wie Hollywood-Indianer, die, mit Federn geschmückt und in knallbunte Decken gehüllt, auf dem grünen Rasen der Touristenhotels trommelten und tanzten. Na ja, sie tanzten, wenn sie nicht gerade in Santa Fe auf den Gehsteigen vor dem Palast des Gouverneurs herumsaßen und Schmuck verkauften. Auch ihre Sprache kam Push damals komisch vor – unter ihresgleichen unterhielten sie sich grunzend, in abgehackten, stakkatohaften Tönen. Die Indianer in Oklahoma sprachen stets Englisch. Den Schülern in Oklahoma wurde beigebracht, daß die einheimischen Indianer den ›Fünf zivilisierten Stämmen‹ angehörten. Schon in seiner Jugendzeit in Oklahoma hatte Push, noch bevor sich die Nationalhymne vollständig in sein Gedächtnis eingeprägt hatte, gemeinsam mit seinen Klassenkameraden gelernt, die Namen dieser fünf Stämme in Singsangmanier aufzusagen – Choctaw, Chickasaw, Cherokee, Creek und Seminole. Er war stolz darauf, daß Choctaw an erster Stelle stand, und erinnert sich, daß er nie verstehen konnte, warum das letzte Glied in der Litanei – Seminole - aus der Kette der Alliteration ausbrach, denn es begann ja mit einem S.

Plötzlich überkommt Push ein Frösteln, und obwohl er vor den Lüftungsschlitzen der scheppernden Klimaanlage steht und die Kühle spürt, nimmt er die Schweißtropfen wahr, die ihm den Rücken hinunterlaufen. Er wendet sich vom Fenster ab und geht um das Bett herum zum Bad in die enge Duschkabine. Er dreht das kalte Wasser voll auf und läßt sich das lauwarme, nach Metall schmeckende Wasser über den Kopf rieseln.

Es ist 5 Uhr 07.

*

Push Foster ist Mischling, das Choctawblut hat er von seiten seiner Mutter. Die blauen Augen und die helle, sonnenempfindliche Haut voller Sommersprossen hatte ihm ein sehr weißer Mann mitgegeben. Den Mann, der Push gezeugt hat, kennt der Sohn hauptsächlich vom Hörensagen, eine geheimnisumwitterte Figur, nach der er sich nie erkundigt und über die seine Mutter nur selten gesprochen hatte. Erst als er schon erwachsen war und das lange, schwarze Haar seiner Großmutter völlig schneeweiß und ihre einst weiche, braune Haut zäh wie Leder geworden war, erzählte sie ihm endlich, an einem verregneten Nachmittag kurz vor ihrem Tod, Geschichten von dem jungenhaft-attraktiven Aussehen seines Vater und von seiner Schwäche für dunkelhäutige Mädchen – erzählte ihm von seinem Hang zu billigem Whiskey und wie er in einer heißen Sommernacht ihrer Tochter im Rausch die Nase gebrochen und das Mädchen mit Füßen getreten hatte, das wimmernd von einer Ecke des großen Küchenraums in die andere flüchtete –, in jenem großen, alten Blockhaus, das auf dem Adella Foster zugeteilten Gehöft im Süden von Zentraloklahoma stand – ›Choctaw Place‹ nannte sie das Haus mit seinen Nebengebäuden samt den 110 Morgen an fruchtbarem Land eines ehemaligen Flußbettes. Erzählte ihm, wie sie die schwere, zehnkalibrige Flinte – ein altmodisches deutsches Fabrikat – von ihrem Platz neben dem Bett wegnahm und diesen verrückt gewordenen, besoffenen Mann, der es gewagt hatte, ihr Kind zu verletzen, sicherlich auf der Stelle erschossen hätte, wenn die junge Frau sie nicht flehentlich davon abgehalten hätte. Erzählte ihm, wie der hübsche weiße Mann nur einen einzigen Blick auf die kleine braune Frau warf, wie sie da in der Küchentür stand, die Hüfte vorgeschoben, und versuchte, mit dem schweren, langen, schwarzen Gewehr mitten in sein Gesicht zu zielen – wie er in diesem kurzen Augenblick sofort begriff, daß die kleine Frau fest entschlossen war, ihn zu töten, und er sich folglich auf dem Absatz umdrehte, um in der dunklen Nacht von Oklahoma auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

»Oh, wer weiß, ob ich ihn wirklich erschossen hätte«, sagte sie. »Vielleicht hätte er sich ja gebessert.« Nach all den Jahren lächelt die Großmutter über das, was damals geschehen war. »Aber ein guter Mensch wäre nie aus ihm geworden.«

Als dann das rosig aussehende Baby sieben Monate später lauthals seinen feuchten Einzug in die Welt hielt, gab Patsy Foster – obwohl selber Mischling und eine ungeheuer stolze Frau – in einem Anflug von ungebremstem kulturellem Stolz ihrem Sohn den Namen Pushmataha, in Anlehnung an einen berühmten Choctaw-Häuptling, von dem sie in den Büchern ihrer Mutter gelesen hatte, um jedem, der sein Augenmerk auf die helle Haut und die blauen Augen ihres Bastardsohnes richten sollte, von vorneherein den Mund zu stopfen. Oder vielleicht war es in Wirklichkeit nur ein Witz, daß sie ihn so genannt hatte, dachte Push manchmal. Wie viele Choctaw-Frauen und wie die meisten indianischen Frauen überhaupt, hatte seine Mutter einen Sinn für Humor. Dennoch war es für einen Jungen kein leichtes, mit einem Namen wie Pushmataha aufzuwachsen – selbst in Oklahoma nicht, im Land der Choctaw, wo die ungewöhnlichsten Namen keine Seltenheit sind. Und erst, als er viel älter war, wußte Push es zu schätzen, daß seine gute Mutter ihn nicht statt dessen nach einem von Pushmatahas Häuptlingskollegen benannt hatte: nach Moshulatubbee vielleicht, oder – noch schlimmer – nach Apukshunnubbee. Wäre das ein Heidenspaß gewesen!

Push Foster ist also Mischling. Sollte man ihn danach fragen, und er ist schon mehr als einmal danach gefragt worden, dann kann er einen Ausweis zücken, ausgestellt vom Amt für indianische Angelegenheiten des Innenministeriums, der bestätigt, daß der Inhaber zu 25 Prozent indianischer Abstammung, will heißen Choctaw, ist. So ein Ausweis berechtigt seinen Besitzer ferner, selbstgefertigte Kunstgegenstände unter der Bezeichnung »Indian made« zu verkaufen – einmal davon abgesehen, daß er gar keine Kunstgegenstände herstellt –, und er berechtigt ihn, sich im Indianerkrankenhaus medizinisch behandeln zu lassen; außerdem berechtigt er ihn dazu, sich nach Restposten anzustellen, vorausgesetzt, er bringt ein eigenes Behältnis mit – nach Lebensmitteln wie zum Beispiel glänzendem, orangefarbenem Käse mit grünen und weißen Punkten darauf und nach Birnen und Pfirsichen und Früchtecocktails in zähflüssigem Sirup und nach Kartoffelbreiflocken und Erdnußbutter in Dosen mit einer drei Zentimeter dicken, gelben Ölschicht obendrauf – alles Ausschußware, die der Große Weiße Vater in Washington kostenlos an seine offiziell als »Indianer« anerkannten Kinder ausgibt, ob sie nun solche sind oder nicht.

*

Das Telefon in diesem kleinen Raum ist eins von diesen schweren, schwarzen Modellen, von denen Push nicht wußte, daß sie noch hergestellt werden. Wahrscheinlich gibt es sie auch gar nicht mehr – und der Apparat hier steht einfach schon sehr lange rum.

»Dr. Foster?« Eine Frau ist am Apparat. Push sitzt auf der Bettkante und trocknet sich mit einem Handtuch die Haare. Das Handtuch riecht wie die Bettücher stark nach Bleichmittel. »Hier spricht Leslie Blair … vom Hopi-Reservat. Ach, verflixt … ich rufe wohl zu früh an, oder? Tut mir leid.«

»Hallo, Leslie Blair. Nein, keineswegs, ich bin schon ein paar Minuten auf. Sie glauben doch wohl nicht, daß ich um diese Zeit noch faul in den Federn rumliege, oder?«

»Überhaupt nicht«, sagt sie und lacht. Wie natürlich ihr Lachen klingt, denkt Push. »Ich fürchte, ich habe mir hier draußen angewöhnt, mit den Hühnern ins Bett zu gehen und beim Hahnenschrei aufzustehen; ich hatte bereits Ihre Nummer gewählt, da dämmerte es mir, daß ich nicht unbedingt annehmen sollte, daß Sie die gleichen Schlafgewohnheiten haben wie ich – ich möchte auf keinen Fall unhöflich sein.«

»Ganz im Gegenteil … Ich muß gestehen, gestern war kein guter Tag für mich, und heute nacht habe ich ziemlich schlecht geschlafen … aber ich bin bereits geduscht und rasiert und frisch und für alles zu haben, was heute auf mich zukommt.«

»Ja, ich habe schon gehört, daß Ihr erster Tag in Lukachukai nicht allzu toll war.«

»Ach was? Das hat sich ja schnell rumgesprochen.«

»Tja, das Reservat ist zwar ziemlich groß, Dr. Foster, aber Neuigkeiten verbreiten sich hier draußen in Windeseile – über den Mokassin-Telegraph sozusagen.«

»Ja, ich weiß. Was halten Sie davon, wenn Sie mich einfach Push nennen, dann muß ich Sie nicht mit Dr. Blair anreden.«

»Von mir aus … Push. Hören Sie, es tut mir leid, können Sie einen Augenblick dranbleiben? Ich habe vergessen, daß ich vorhin Wasser aufgesetzt habe, und jetzt pfeift der Kessel auf dem Herd und macht mich verrückt.«

»Na klar …«

Während Push darauf wartet, daß Leslie Blair wieder ans Telefon kommt, zieht er an der ausgefransten Schnur, um die vergilbte Jalousie zu öffnen, kurbelt das Fenster auf und läßt seinen Blick über den Parkplatz schweifen. Er erinnert sich, wie sie aussah, als er sie zum ersten Mal in Gallup kennenlernte, während der Sitzung des medizinischen Personals, kurz nachdem er den Posten in Hashké angetreten hatte.

Sie hat einen Zweijahresvertrag, genau wie er, mit dem Unterschied, daß ihr zweites Jahr schon fast vorüber ist. In seinen Augen war sie eine außergewöhnlich attraktive Frau – er schätzte sie auf ungefähr dreißig –; sie hatte eine karierte Baumwollbluse und ausgeblichene Levis an, und es war ihm aufgefallen, daß sie schöne, mit Perlen besetzte Ohrringe trug und hübsche, handgefertigte Silberreifen um beide Handgelenke. Der Schmuck stand ihr einfach – auch wenn sie dazu Kletterstiefel mit Profilsohlen trug. Er hatte sie sofort gemocht und freute sich darauf, sie wiederzusehen.

Jetzt kann Push den pfeifenden Teekessel in ihrer Wohnung vernehmen und irgendwo im Hintergrund Geräusche aus einem Radio. Gegenüber entdeckt er die weiße Katze wieder, die kurz vorher in dem Abflußkanal verschwunden war – dieses Mal räkelt sich das Tier genüßlich und putzt sich gemächlich, so wie es nur Katzen tun … und spitzt nur ab und zu aufmerksam die Ohren, um auf ein vorbeifahrendes Auto oder sonst ein unerwartetes Geräusch zu horchen. Push hört, wie Leslie Blair den Hörer wieder aufnimmt.

»So«, sagt sie. »Also, haben Sie eine Ahnung, woran Ihre Patientin da oben gestorben ist?«

»Schwer zu sagen, der Befund war recht lückenhaft …«

»Ich fürchte, das kommt hier auf dem Reservat öfter vor.«

»Ja, obwohl, das hängt nicht unbedingt mit dem Reservat zusammen – ich habe das oft genug mitten in Atlanta erlebt. Auf jeden Fall muß ich das Ergebnis der Blutuntersuchungen abwarten, erst dann kann ich anfangen, bestimmte Dinge auszuschließen. Mrs. Hoskie sagte, daß sie das Labor bitten wird, mir die Ergebnisse direkt hierher durchzugeben. Bis dahin wird der Fall allerdings erst einmal unter der Rubrik unerklärliches Atemversagen beziehungsweise Atemnotsyndrom für Erwachsene registriert.«

»Pseudokrupp für Erwachsene, hm?«

»Ja, was nichts anderes heißt, als daß ich nicht weiß, warum das Mädchen dermaßen schnell und schwer erkrankt ist.«

»Na ja, vielleicht wollten die drüben in Lukachukai Sie nur besonders willkommen heißen. Vergessen Sie nicht, Sie können mich jederzeit anrufen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann – und kommen Sie auf einen Kaffee vorbei, wenn Sie in der Nähe sind.«

»Ja, mach’ ich. Danke für Ihren Anruf, Leslie.«

»Push?«

»Hm?«

»Habe ich Sie richtig verstanden, Sie sind aus Atlanta? Ich habe mir eingebildet, Sie seien aus Oklahoma.«

»Ich stamme nicht aus Atlanta, ich habe da lediglich meine Ausbildung zum Facharzt gemacht – die letzten drei Jahre habe ich an der Crawford-Long-Klinik der Emory-Universität verbracht, Abteilung für Inneres.«

»Na so was … ich selber bin ein waschechtes Alabama-Mädel, wissen Sie – genauer gesagt, aus Tuscaloosa.«

»Ich war mir nicht sicher, aber geahnt hab’ ich’s … Sie haben einen ganz schön breiten Südstaatenakzent. Die Welt ist doch klein, hm?«

Push verabschiedet sich und legt den Hörer auf. Die Morgensonne scheint jetzt schon hell, und es droht ein heißer, trockener Tag zu werden. Und wahrscheinlich wird es auch windig, denkt er sich. Man hat ihn gewarnt, daß in diesem Landstrich der Wind fast ständig weht und fast immer Staub in der Luft herumwirbelt, besonders im Frühjahr. Er blickt zum Fenster hinaus, dorthin, wo die weiße Katze sich eben noch gesonnt hat. Das Tier ist spurlos verschwunden.

Push schaltet den kleinen Schwarzweißfernseher auf dem Nachttisch ein. In den Morgennachrichten aus Albuquerque wird über die Rückrufaktion eines Automobilherstellers wegen Autos mit defekter Handbremse berichtet sowie über eine geheime Untersuchung wegen Betrügereien mit Lebensmittelmarken. Der Wetterbericht für die nächsten fünf Tage sagt trockene Luft und für die Jahreszeit zu warme Temperaturen voraus.

Nichts vom Ausbruch einer mysteriösen Krankheit in dem Navajo-Reservat.

Es ist 6 Uhr 12.




Little Springs

An der Stelle, wo Highway 160 dem nordwestlichsten Zipfel des Hopi-Reservats am nächsten kommt, liegt, einige hundert Meter von der geteerten Straße zurückversetzt, die Little Springs Trading Post, die in einem kleinen Gebäude aus behauenen Natursteinen untergebracht ist.

Der weiße Händler und seine Navajo-Frau haben die letzten siebzehn Jahre in Little Springs verbracht. Davor lebten sie hundert Meilen weiter nordwestlich in der Trading Post seines Vaters in Teec Nos Pos. Der weiße Mann und seine Navajo-Frau sind beide im Navajo-Land geboren und haben dort ihr gesamtes Leben verbracht.

Wie jeden Morgen sitzen Travis und Lizbeth auch heute an dem Küchentisch mit der gelben Resopalplatte und hören Radio, trinken Kaffee und unterhalten sich.

Daneben sind der Händler und seine Frau heute noch damit beschäftigt, geröstete Pinienkerne abzuwiegen und in Tüten abzupacken, um sie später an Touristen zu verkaufen, die auf ihrem Weg ostwärts zum Monument Valley oder westwärts in Richtung Grand Canyon an der Little Springs Trading Post haltmachen. Und während sie so vor sich hin arbeiten, unterhalten sie sich über die Pinienernte und die erstaunlichen Mengen an süßen Piniennüssen, die es dieses Jahr gibt. Keiner von ihnen kann sich daran erinnern, daß die Navajo-Familien, die Pinienkerne sammeln, um sie dann in Little Springs rösten und verkaufen zu lassen, in vergangenen Jahren jemals so oft in der Trading Post vorbeigekommen sind. Wirklich gute Ernten gibt es alle sieben Jahre nur einmal, behaupten die Piniensammler … doch dieses Jahr, dieses Jahr gibt es so viele Pinienkerne, daß sich selbst die alten Leute nicht erinnern können, jemals eine solche Ernte erlebt zu haben. Nur dreimal in diesem Jahrhundert, erzählen sie, habe man sie das ganze Jahr über ernten können.

Und übrigens, sagt der Händler seiner Frau, gibt es auch weniger Habichte als gewöhnlich. Und weniger Eulen und andere Raubvögel, bildet er sich jedenfalls ein. Ja, den Feldmäusen und Packratten geht’s besser denn je … sie vermehren sich wie die Karnickel und fressen sich dick und dämlich. Und davon müßten doch eigentlich auch die Eulen und Habichte und Kojoten was haben … so wie alle Tiere, die sich von den fetten Nagern, die Berge von Pinienkernen fressen, ernähren.

Dieses Jahr gibt es einfach zu viele Packratten hier in der Gegend, meint Austin. Im Vorratsschuppen aus Ytong hinten bei der Windmühle wimmelt es nur so von den verfressenen kleinen Biestern. Ob sie ihm nach dem Mittagessen vielleicht ein wenig helfen könne … gemeinsam könnten sie die Nester im Schuppen ausfindig machen und die Jungen ausrotten … etwas Gift in die Ritzen und die dunklen Ecken streuen. Dort will er den Großteil der Pinienkerne bis zum Winter lagern.

»Offenbar sind deine verhätschelten Katzen ihrer Aufgabe nicht ganz gewachsen, und wir können es uns wirklich nicht leisten, daß die Ratten und Mäuse über unsere Vorräte an Kernen herfallen, nur weil es dieses Jahr mehr als gewöhnlich gibt«, sagt er. »Solln sich die blöden Viecher doch selber aufrappeln und ihre eigenen Vorräte zusammensuchen.«

»Wir sollten allerdings vorsichtig sein«, meint Lizbeth. Sie erinnert sich an die Warnungen ihres Großvaters, der vor über dreißig Jahren drüben in der Nähe der Red Mesa wohnte und ihr und ihren Brüdern einzutrichtern pflegte, jedes Kleidungsstück, in das eine Maus geraten war oder, wie er betonte, auch nur von einer Maus berührt wurde, wegzuschmeißen – verbrennen müßt ihr es, sagte er.

»Alter indianischer Aberglaube«, meint er. »Das hängt ganz einfach damit zusammen, daß deine Großeltern keine Waschmaschine hatten, denk’ ich mir … Auf jeden Fall sind Kleider ein bißchen zu teuer, um sie wegen jedem bißchen Mäusedreck zu verbrennen.«

»Mag sein«, sagt Lizbeth. »Trotzdem wußten die alten Leute über vieles Bescheid, was mittlerweile völlig in Vergessenheit geraten ist.«

»Nun, das mag ja stimmen, trotzdem, wehe du verbrennst ein Kleidungsstück von mir, nur weil Mäuse in den Wäschekorb geraten sind!«

»Und wenn wir diesen Katzen nicht mehr das teure Katzenfutter aus dem Tierladen geben, dann bekämen die vielleicht auch wieder Appetit auf Mäuse, wie es von der Natur eigentlich gedacht war«, brummt er. »Ehrlich, Lizbeth, mein blauer Hund da draußen ist ein besserer Mäusefänger als deine beiden verhätschelten Kätzchen … und der tut auch nix weiter, als herumzuliegen und vor sich hin zu dösen und ab zu mal nach ’ner Fliege zu schnappen.«




Hashké

Fast eine Woche ist vergangen, seit Push Foster zur Krankenstation in Lukachukai hochgefahren ist. Als er jetzt aus dem Haupteingang in die helle Morgensonne tritt, versucht er sich zu erinnern, ob er während dieser Zeit das Krankenhaus auch nur ein einziges Mal verlassen hat.

Zu dieser frühen Morgenstunde befinden sich noch ganz wenige Gäste im Short Mountain Cafe. Es ist das einzige Eßlokal in Hashké, abgesehen von einem 24-Stunden-Laden, in dem man gebratene Hähnchen und mikrogewellte Burritos kaufen kann. Seit seiner Ankunft hat Push immer nur in der Kantine des Krankenhauses gegessen. Heute morgen jedoch verspürt er Lust auf eine Abwechslung.

Push ist zu einem Treffen in Window Rock, der Hauptstadt der Navajo-Nation, eingeladen, wo es um die besorgniserregend hohe Anzahl von ungeklärten Krankheitsfällen geht, die in der vergangenen Woche registriert worden sind. Die Einladung zu diesem Treffen ist von einem alten Freund aus Pushs Zeit in Oklahoma ausgegangen. Sonny Brokeshoulder ist der Leiter des Gesundheits- und Sozialdienstes für die Navajo-Nation. Push hat ihn zwar seit Beendigung ihres Medizinstudiums jahrelang nicht mehr gesehen, aber sie waren in Verbindung geblieben, und eigentlich ist Sonny Brokeshoulder mitverantwortlich dafür, daß Push sich überhaupt um den Posten auf dem Navajo-Reservat beworben hat. Und es ist nicht weiter erstaunlich, daß die Verantwortlichen des Öffentlichen Gesundheitsdienstes seinem Ansinnen bereitwillig nachkamen. Denn die meisten approbierten Ärzte, die sich freiwillig für den Dienst im Indian Health Service melden – auf alle Fälle diejenigen, die sich, wie Push, während ihrer Assistenzzeit spezialisiert haben und deshalb beim IHS sehr begehrt sind –, ziehen eine Anstellung in attraktiveren Gegenden vor, etwa in Santa Fe, Taos oder New Mexico, oder in Gebieten, die einfach nur attraktiv klingen … Wounded Knee etwa, in South Dakota.

Die einzige Bedienung im Short Mountain Cafe ist damit beschäftigt, die kleinen Süßstofftüten auf allen Tischen nach ihrer Farbe zu sortieren: rosa oder blau. Der »echte« Zucker ist in weiße Tütchen verpackt, der »Naturzucker« in braune. Die Bedienung hat eine schwarze Schürze um. Aus ihren Lippen baumelt eine Zigarette. Das ist mal wieder so eine richtig knallig geschminkte Frau, denkt Push: Die Lippen knallrot, die Backen knallrosa, die glitzernden Augenlider knallgrün – zu knallig jedenfalls für diese frühe Morgenstunde –, ihr steiftoupiertes Haar knallkohlrabenschwarz. Keine Farbe an ihr sieht echt aus. Als Push neben dem Bitte-hier-warten-Schild stehenbleibt und seinen Blick über den nahezu leeren Raum schweifen läßt, schaut sie nicht einmal auf.

Auf einem Barhocker hinter der Kasse klebt eine Frau mit verquollenen Augen und schwarzgefärbten Haaren, in hautengen pflaumfarbenen Jeans und einer leuchtend blauen Bluse im Westernstil; sie telefoniert gerade und inspiziert gleichzeitig ihre Fingernägel. Wenn sie nicht gerade ins Telefon spricht oder gähnt, kaut sie gierig und laut schmatzend auf einem Kaugummi herum. Vor dieser Kaumaschine liegt ein Stapel Speisekarten, die darauf hinweisen, daß sie die Wirtin dieses Lokals sein muß. Push steht fast unmittelbar vor der Frau und wartet darauf, daß sie ihr Gespräch beendet oder irgendwie Notiz von ihm nimmt. Als sie ihm nach einiger Zeit immer noch keine Aufmerksamkeit schenkt, nimmt er schließlich eine Speisekarte vom Stapel und bahnt sich seinen Weg zu einem Tisch neben der Kaffeebar.

Erst als die einzige Bedienung Push an seinem Tisch sitzen sieht, wo er die Speisekarte liest, hält sie im Zuckersortieren inne.

»Tut mir leid, Schatz, womit kann ich dienen?« sagt sie.

Push lächelt. »Entschuldigen Sie … ich würde ganz gerne frühstücken.«

Die Frau drückt ihre Zigarette in einem überquellenden Aschenbecher aus und nimmt ein Glas Wasser von einem Tablett. »Sitzt de schon lange da? Ich bin heut’ morgen noch nich’ ganz bei der Sache … Siehst ja, is’ noch nix los hier.« Sie hat einen breiten Akzent. Auf ihrem Plastikschild steht der Name June.

»Sieht so aus, wie wenn die Touristenbusse zum Essen in Gallup gehalten ham, und mit dem Kaffeeklatsch hier in Hashké geht’s erst so um sieben los.« Als sie das Wasser vor Push hinstellt, beugt sie sich vor und flüstert ihm verschwörerisch zu: »Ich staune, daß die Yolanda da drüben überhaupt gemerkt hat, daß du reingekommen bist. Hat die doch tatsächlich extra wegen dir ihr Privatgespräch unterbrochen.« Sie nickt in Richtung Wirtin, die immer noch telefoniert und ihre Fingernägel inspiziert. »Normal kriegt die ihren dicken, fetten Hintern nur für Stammkunden hoch; die sin’ nämlich scharf auf sie un’ zwicken ihr in’ Arsch und grinsen dann wie die Idioten und glotzen ihr in die Bluse – für Fremde hat se meistens bloß ihre Plastiklache übrig; das höchste der Gefühle is’, daß se die hinterher beim Zahlen noch mal bescheißt.«

Push muß lachen. »Ja, mir ist aufgefallen, daß sie kein allzu großes Interesse an mir hat. Wie schafft sie es denn, ihre Stellung zu behalten?«

»Ich seh’ das so, ihre ›Stellung‹ is’ ja gerade, was dem Big Boß am besten an Yo-Yo gefällt – kapito?« Sie zwinkert Push zu.

»Ist das hier die Abteilung für Raucher?« fragt er.

»Bei uns kannst de überall qualmen, Schatz – hier gilt gleiches Recht für alle. Erzähl mir bloß nich’, du bist so’n grüner Feld-Wald-und-Wiesen-Heini und glaubst den Unsinn, daß man Lungenkrebs kriegt von andrer Leute Rauch?«

»Na ja, ich selber rauche nicht, aber ich versuche, da keine große Sache draus zu machen.«

»Kaffee?«

»Ja, bitte.«

»Ich bin die Georgia und bin heut’ deine Bedienung.«

»Ah, danke Georgia.« Push lächelt die Frau an. »Eigentlich habe ich erwartet, daß June mich bedienen würde, aber was soll’s …«

Georgia schaut verwirrt drein und will etwas sagen. Sie überlegt es sich aber noch einmal, zuckt die Achseln und dreht sich um, um den Kaffee zu holen.

Während Push frühstückt, merkt Georgia, daß sie das falsche Namensschild trägt – Push hat sie nur, wie sie sich ausdrückt, »hoppsgenommen«.

 

Als Push sich der Kasse nähert, um zu zahlen, quetscht die Wirtin in den engen Pflaumenjeans den Hörer mit ihrem kaugummiknatschenden Kinn gegen die Schulter, damit sie mit langen Fingernägeln das Geld von Push entgegennehmen kann. Er legt der Frau den Zwanzig-Dollar-Schein auf die ausgestreckte Hand und sieht, daß jeder ihrer Fingernägel, mit denen sie sich so intensiv beschäftigt hat, mit dem winzigen Abziehbild eines Tierkreiszeichens dekoriert ist.

»Alles okay?« fragt sie und ist, ohne eine Antwort abzuwarten, bereits wieder in ihr Gespräch vertieft. Nachdem Push sein Wechselgeld gezählt hat – immerhin hatte Georgia gesagt, Yo-Yo neige dazu, Fremde zu behumsen –, bemerkt er, daß sich das Cafe in der Zwischenzeit fast ganz mit Gästen gefüllt hat. An mehreren Tischen sitzen Paare, höchstwahrscheinlich Touristen, die in neuen, steifen, und unbequemen Jeans stecken – stonewashed natürlich –, mit kunterbunten Westernhemden und allzu neuen Cowboyhüten, die mit billigen Silberschnallen und Vogelfederbändern verziert sind. Das Ganze hinterläßt einen völlig unnatürlichen Eindruck. Dazu teurer Silber- und Türkisschmuck, der trotzdem nach kitschiger Billigware aussieht – man könnte meinen, ein Witzbold unter den Navajo-Silberschmieden habe sich einen Mordsspaß erlaubt und in feinster Präzisionsarbeit aus Edelsteinen und seltenen Metallen modischen taiwanesischen Kaufhaus-Schmuck nachgebildet.

Am Tisch neben der Kasse stochern zwei Männer – beides Mittzwanziger, blondes Haar, gerötete Wangen – mißtrauisch in ihren Frühstücksburritos herum; ihrer Sprache nach zu urteilen sind es Deutsche, vermutet Push. An einem weiteren Tisch, der sechs Personen Platz bietet, sitzen vier Gäste, und an zwei weiteren Nachbartischen mit vier Plätzen jeweils ein einzelner Gast, insgesamt also sechs Gäste, wo Platz für vierzehn wäre. Alles Männer, die sich vertraulich von Tisch zu Tisch miteinander unterhalten, über das Wetter und andere belanglose Dinge. Zweifellos sind das die Einheimischen, von denen Georgia gesprochen hatte.

Am Zeitungsautomat neben dem Eingang macht Push halt und zieht sich die Morgenausgabe des Albuquerque Journal.

Während er über das Krankenhausgelände zu seinem Truck läuft, überfliegt er die Zeitung. Im wesentlichen dasselbe wie am Tag zuvor. Er schüttelt den Kopf über einen Bericht, nach dem der Gouverneur von New Mexico auf einer Tour durch Florida öffentlich die Werbetrommel für seinen Staat rührt und die Touristen im Sonnenstaat zu überreden versucht, alles stehen und liegen zu lassen, außer natürlich ihre Brieftaschen, und ins Märchenland hinüberzuwechseln.

Push rechnet mit einer halben Stunde Fahrt nach Window Rock – sein Treffen ist um neun.




Navajo Route 3

Hähnchenschachteln … ach du Scheiße. Das sind ja Hähnchenschachteln.

Erst etwa zwei Meilen danach dämmert es Push, daß das, was er eben gesehen hat, weggeworfene Verpackungsschachteln von Kentucky Fried Chicken waren. Es müssen etwa ein Dutzend gewesen sein.

Genau, da ist er ja, der Colonel, mit seinem schmucken Spitzbart und der Kordelkrawatte des Südstaaten-Gentlemans, und grinst vom Straßenrand der Navajo Route 3 aus die Vorüberfahrenden an. Am Klubhaus von Kinlichee gabelt sich die Straße; Push biegt links ab nach Osten in Richtung Cross Canyon, wo er wieder auf die Hauptstraße nach Window Rock stößt. Überall diese wachsbeschichteten, rotweißen Pappschachteln … das sieht noch schlimmer aus, denkt Push, als die entsetzlichen Einkaufsbeutel aus Plastik, die zwischen Gallup und Window Rock an den Büschen und Stacheldrahtzäunen aufgespießt sind. Rote und weiße und blaue Plastikbeutel, rotweiße Pappschachteln, dazwischen Glasscherben – zerbrochenes grünes Glas, Überbleibsel von zerbrochenen Weinflaschen … verstreut wie antike, auf einen Abfallhaufen der Anasazi geworfene Tonscherben. Push fragt sich, ob die Angestellten der Parkaufsicht in zweihundert Jahren Warntafeln aufstellen werden, um die Touristen darüber aufzuklären, daß das Auflesen schon von wenigen kleinen Glasscherben als Vandalismus geahndet wird, erst recht das Entwenden von Raritäten wie einer ganzen, unzerbrochenen Glasflasche – weil nämlich die Archäologen und andere Wissenschaftler exakt feststellen müssen, von welcher Stelle aus diese eine besondere Weinflasche aus dem zwanzigsten Jahrhundert auf die antike Straße geworfen worden sein könnte. Ob die Kentucky-Fried-Chicken-Schachteln wohl die Jahre überdauern werden? Werden sich die Lippenstiftspuren und braunen Kaffeeflecken auf den weißen Styropor-Tassen vom Sonic Drive-in halten, um eines schönen Tages die forschenden Archäologen in Erstaunen zu versetzen? Und all die Beutel aus den Albertson- und Basha-Supermärkten – was wird aus ihnen?

Seit einiger Zeit fährt er nun schon an Fußgängern vorbei, die, so stellt er sich vor, auf dem Weg nach Hause sind nach einer durchzechten Nacht, die in einer Bar an der Reservatgrenze begonnen und ihr Ende in einem Hauseingang oder vielleicht in der Ausnüchterungszelle des Gefängnisses von Gallup gefunden haben mag. Push grübelt darüber nach, daß ihm diese Fußgänger schon immer aufgefallen sind, mit ihren hängenden Schultern, die Augen auf die verdreckte Straße vor sich gerichtet – es scheint ihnen egal zu sein, ob sie mitgenommen werden, selten strecken sie den Damen raus wie die Anhalter auf der Autobahn. Hält man aber einmal an – wie Push es gelegentlich tut –, dann steigen sie in der Regel ein, ohne ein Wort zu sagen, und sitzen da und starren vor sich hin, bis man sein Ziel erreicht hat und sie rausläßt oder bis sie einem mit einem Nicken in Richtung auf eine Nebenstraße schweigend zu verstehen geben, daß sie hier aussteigen wollen.

Push lenkt den Wagen an der zweistöckigen Trading Post und an dem Dorf St. Michael vorbei.

Merkwürdig, die Landschaft hier erinnert ihn eher an Oklahoma, und Push fragt sich, wieso die Gegend hier viel grüner ist, als er es erwartet hat. Östlich von Window Rock liegen die Pittsburgh-Kohlenbergwerke, deren Betreiber sich zugute halten, daß sie in umweltfreundlicher Absicht die häßlichen Spuren bedecken, die ihre riesigen Bagger bei der Ausbeutung der Bodenschätze in die aufgewühlte Erde gerissen haben. Im Endeffekt erreichen sie jedoch nichts weiter, als daß diese einst bewaldete und zerklüftete Hochebene jetzt aussieht wie eine Ecke von Oklahoma. Sie haben dieses Gebiet in eine seltsame, maschinell besäte Graslandschaft aus sanften Hügeln umgewandelt und sie mit glänzendem, neuem Stacheldraht umgeben, straff gespannt zwischen grünen T-Pfosten aus Eisen, an denen die unvermeidlichen zerfetzten Plastikbeutel aufgespießt sind und im beinahe ständig wehenden Wind flattern.

Push fährt gerade am Festplatz der Navajo-Nation vorbei auf die westlichen Ausläufer von Window Rock zu, einem Gebiet mit Geschäften rechts und links der Straße. Er bremst ab. Vorbei geht es an Autowaschanlagen und Fast-Food-Restaurants. An der Ampel vor dem FedMart-Supermarkt fällt sein Blick auf den Navajo Nation Inn und das Stammesmuseum mit dem Zentrum für Kunsthandwerk. Er biegt nach Norden ab und nach zweihundert Metern in die Haupteinfahrt des Navajo-Hauptquartiers ein. Die häßlichen Betonbauten der Verwaltung, die sich durch nichts von anderen Regierungsgebäuden unterscheiden, hinter sich lassend, steuert er auf den älteren und entsprechend schöneren Gebäudekomplex zu – auf das Ratsgebäude, das einem Hogan nachgebildet ist, und auf die einstöckigen Büros des Präsidenten und des Vizepräsidenten und der anderen leitenden Funktionäre der Navajo-Nation.

Am Rondell vor dem Ratsgebäude sieht Push einen buntbemalten, klapprigen Schulbus stehen, der in eine Art Haus auf Rädern umgewandelt worden ist – dem aus dem Dach emporragenden Ofenrohr und den kühn gemusterten Vorhängen vor den Fenstern nach zu urteilen. Neben und hinter dem Bus sind zwei Volkswagen-Camper abgestellt, beides ältere Modelle, sowie ein zerbeulter Ford-Van. Alle vier Fahrzeuge sind mit gemalten Blumen und Friedenssymbolen und Sprüchen geschmückt; an dem Bus prangen außerdem zwei erstaunlich hohe Fahnenmasten – der eine an der Vorderseite befestigt, der andere an der Rückseite – mit kunterbunt gefärbten Fahnen, die in der steifen Morgenbrise wehen und flattern. Auf dem Dach des Busses thronen ungefähr ein Dutzend Wimpel schwenkende und lärmende Kinder auf Seesäcken und Kisten, die nachlässig an dem rostigen Gepäckträger befestigt sind. Die meisten der Jugendlichen haben blondes oder weiß gebleichtes Haar, viele sind barfuß, und nicht wenige von ihnen haben sich anscheinend mit Wachsmalstiften Striche, Sterne und Blumen auf Wangen und Stirn gemalt. Von ihrem Hochsitz auf dem Dach dieses sonderbar aussehenden Busses aus beobachten die Kinder mit großem Interesse, wenn nicht gar mit Faszination, eine Gruppe seltsam verkleideter Leute, die begeistert auf handgetragene Trommeln einhauen und kleine Messingbecken aneinanderschlagen, wozu sie singen und summen und ausgelassen auf den Steinplatten des Weges herumtanzen, der zum Eingang des Ratsgebäudes der Navajos führt.

»Mein Gott, eine ganze Busladung voller Freaks«, platzt Push heraus. Teufel noch mal, denkt er, komme mir vor wie in Santa Fe in den siebziger Jahren.

Drum herum stehen einige Navajos und betrachten das Spektakel mit ausdruckslosen Gesichtern. Verständnislos sehen sie die wuschelbärtigen Männer, die mit zerzaustem, strähnigem Haar, in Jesuslatschen und schrillfarbigen Pumphosen herumhüpfen und sich in exotisch gefärbten Tuniken oder Chiffonhemden wie exotische Vögel drehen und dazu trommeln, auf flötenartigen Instrumenten spielen und Lieder herauskrächzen, die sie anscheinend für urindianisch halten. Und die Frauen … sie sind barfuß und tragen weite, durchscheinende, bedruckte Röcke und knappe, pastellfarbene Tops, dazu lange, perlenbesetzte Ohrringe. Einige der Frauen haben sich den Kopf kahlgeschoren, andere das Haar kurz geschnitten und orange oder purpur gefärbt, während die dritten das Haar lang tragen – mindestens zwei von ihnen haben Federn und hellrote Bänder im Haar, das sie zu langen, dünnen Zöpfen geflochten haben. Auch die Frauen singen schrille Lieder und Rhythmen; manche tragen Glöckchen an den Fußgelenken. Sogar aus der Entfernung kann Push erkennen, daß die Augen der Tänzer zwar von schweren Lidern beschattet sind; darunter leuchten aber übergroße und extrem leere Pupillen hervor.

Mensch … möglich, daß irgendwo da drinnen Licht brennt, denkt Push … aber ich glaube kaum, daß jemand zu Hause ist. Verwundert schüttelt er den Kopf.




Tségháhoodzáni

Nachdem Push schließlich einen Parkplatz vor den Büros der nationalen Navajo-Verwaltung gefunden hat, betritt er das rosarote Steinhaus durch die Tür mit der Aufschrift GESUNDHEITS- UND SOZIALDIENST.

Hinter einem Tisch, der als Rezeption dient, sitzt eine dunkelhäutige, ganz in Purpur gekleidete Navajo-Frau mittleren Alters. An den Monitor eines Computers ist ein aus Holz geschnitztes Schild gelehnt, wie man sie bei Buden auf Volksfesten und Flohmärkten anfertigen lassen kann, auf dem geschrieben steht, daß dies der Tisch der Verwaltungsassistentin ist. Im Moment blickt die Frau gerade wie gebannt auf den Bildschirm des Computers, auf dem in grellen Neonfarben Fische und Cartoonseepferdchen in den typisch abgehackten Bewegungen hin und her schwimmen, die Push so besonders unnatürlich findet.

»Guten Morgen.« Die Stimme der Frau klingt zwar angenehm und freundlich, aber sie schaut nicht einmal auf, während sie redet. »Wie gefällt Ihnen mein neuer Bildschirmschoner? In dem Handbuch steht, daß der besonders beruhigend wirken und den Streß am Arbeitsplatz abbauen soll.«

»Auch Ihnen einen guten Morgen«, sagt Push lächelnd. »Sieht toll aus. Erinnert mich an einen, den ich im Bundesamt in Atlanta gesehen habe. Der sah so aus, als ob man in einem Auto fahren würde, der Bildschirm die Windschutzscheibe des Autos wäre und Bienen und Heuschrecken und anderes Viehzeug dagegen klatschen würden.«

»Igittigitt!« sagt sie und schaut mit einer Drehung ihres Bürostuhls lächelnd zu Push auf. »Kein Wunder, daß die Regierungsbeamten immer so grantig sind, wenn ich mit ihnen telefoniere. Wenn Sie mich fragen, so ein Bildschirmschoner erhöht den Streß eher noch. Da sind mir die goldigen Fische hier aber lieber.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich heiße Push Foster und bin um neun Uhr mit Dr. Sonny Brokeshoulder verabredet. Können Sie mir sagen, wo das Treffen stattfindet?«

»Ach, Gott sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, Sie wären einer von diesen komischen Trommlern, die das Spektakel da draußen veranstaltet haben, als ich reinkam.«

»Mein Gott! Wie kommen Sie denn da drauf?« grinst Push. »Ich bin der Meinung, ihr seid hier alle viel zu tolerant. Die meisten Leute, die ich kenne, hätten diese Gammler längst zum Teufel gejagt, noch bevor die ihre Flöten und Räucherstäbchen ausgepackt hätten.«

»Jaaah, ich weiß … die behaupten, sie seien auf der Suche nach Erleuchtung; ich bin aber der Meinung, diese ganze Suche nach Erleuchtung war am Anfang nix weiter als ein Witz … wahrscheinlich haben ein paar von den Typen irgendwann einmal zusammengehockt und Peyotekaktus gekaut, und dann fiel ihnen so ein Spruch ein: Wenn du auf einer Bergspitze sitzt und lange genug in die Sonne starrst, dann kannst du mit dem Großen Geist Verbindung aufnehmen«, sagt sie kopfschüttelnd. »Also, auf so was fallen doch höchstens Weiße rein. Irgendwie werden die Bräuche der Indianer von Tag zu Tag populärer – besonders bei diesen tsiiyog … diesen Hippies da draußen«.

Push versucht sich daran zu erinnern, wann er den Ausdruck Hippie zum letztenmal gehört hat.

»Ja, Sonnys Büro ist hier, aber Sitzungen finden gewöhnlich dort hinten im Anbau statt.« Die Frau steht auf, geht ans Fenster und zeigt nach draußen.

»Ich weiß wirklich nicht, warum alle immer vom Anbau reden. Damit ist der häßliche, rosarote Hauswohnwagen da drüben gemeint, der da so allein rumsteht … sehen Sie … der mit der Kaugummifarbe.«

Push nickt zustimmend.

»Sie sind ein bißchen früh dran. Ich bin mir ziemlich sicher, daß Sonny noch nicht da ist, aber er wird wohl gleich kommen. Da ist frischer Kaffee, mögen Sie eine Tasse? Sind Sie extra von Atlanta hierhergekommen?«

»Nein, nur von Hashké …«

Die Frau sucht etwas in den vier Schubladen eines grünen, metallenen Aktenschranks.

»Also, aus Hashké sind Sie, hm?« sagt sie und durchsucht den Inhalt einer weiteren Schublade. »Komisch, aber ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

»Kein Wunder, ich bin auch neu hier in der Gegend – also, ich bin der neue Amtsarzt drüben im IHS-Krankenhaus.«

»Ach, Sie sind das. Sonny hat schon viel von Ihnen erzählt … ich wußte allerdings nicht, daß Sie heute auch kommen. Sie haben zusammen studiert, nicht wahr?«

»Jaaah … das ist schon eine Zeitlang her. Aber wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Aha!« Mit einem breiten Lächeln hält sie ein Exemplar der wenigen noch nicht weggeworfenen Plastikbeutel vom Basha-Supermarkt hoch, in dem ein Stapel knallroter Hot&Cold-Dixie-Becher enthalten ist. »Ich hab’s doch gewußt, daß die irgendwo hier herumliegen müssen. Die sind noch vom letzten Jahr übrig; da hatten wir einen Bus voller Touristen hier, ich glaube aus Japan – oder vielleicht war es China. Irgendwie verwechsele ich diese beiden Länder immer. Hej, wußten Sie, daß das Navajo-Wort für Japaner und Chinesen nááts’ózí ist?« Sie sagt das Wort noch einmal, dieses Mal langsam und betont. »Nááts’ózí … Auf englisch bedeutet das ungefähr soviel wie ›Sie haben schmale Augen‹. Wenn Sie mich fragen, mir ist es immer komisch vorgekommen, jemand nach der Form seiner Augen zu nennen. Zumal eine Menge Navajos auch schmale Augen haben.«

Die Frau packt einen neuen Stapel Becher aus.

»Ich bin übrigens auch Navajo. Manche Leute sehen den Unterschied nicht – sie meinen, alle Indiander sehen gleich aus. Und viele Leute glauben, daß man aus der Navajo-Sprache nicht schlau werden kann, ja, aber das stimmt gar nicht. Ja, ich finde sogar, daß sie eigentlich entschieden logischer ist als die meisten anderen Sprachen, wo der Sprecher jedesmal ein neues Wort hinzuerfindet, wenn es ihm gerade so paßt. Wie zum Beispiel das Wort ›Computer‹. Was soll denn das Wort in drei Teufels Namen überhaupt bedeuten? Wenn wir in der Navajo-Sprache von so einem Gerät sprechen, dann sagen wir béésh nitséskees. Wissen Sie, was das bedeutet, Dr. Foster, béésh nitséskees?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Also, es bedeutet ›denkendes Metall‹ – und ich würde sagen, das beschreibt das, was diese komischen Dinger tun, ziemlich genau.« Sie lächelt Push an. »Auf jeden Fall tun sie es, wenn sie gerade mal richtig funktionieren.

Also, die Chinesen sind in ganz New Mexico und Arizona herumgefahren, um sich Indianer anzuschauen, und hier haben sie haltgemacht, um Navajo-Indianer anzuglotzen.«

Die Frau reicht Push einen von den gewachsten Pappbechern mit aufklappbaren Henkeln, die mit grünen Stechpalmenblättern und der Aufschrift Happy Holidays verziert sind, und deutet mit dem Kinn in Richtung auf eine große Kaffeemaschine aus Aluminium, die auf einem Tisch neben dem Kopierer steht.

»Wissen Sie, ich hatte völlig vergessen, daß diese schmaläugigen Touristen um die Weihnachtszeit hier waren. Ich glaube, wir sollten neue Kaffeebecher für unsere Besucher anschaffen, welche, die einem nicht mitten im heißen Sommer Fröhliche Weihnachten wünschen.« Sie lacht. »Ich erinnere mich, diese kleinen Leute waren sehr höflich – die haben ständig gelächelt und sich sogar vor einem verbeugt –, aber sie hatten nicht viel für Kaffee übrig, das hat mich überrascht …

In den beiden Tupperwareschälchen neben der Kaffeemaschine sind Zucker und Milchersatz.« Bei dem Wort ›Milchersatz‹ verzieht sie das Gesicht.

Dann gießt sie sich selber ein – in eine große, schwarze Keramiktasse mit dem Emblem der Navajo-Nation darauf und, in geschwungenen Goldbuchstaben, dem Namen Priscilla Yazzie.

»Gefällt es Ihnen drüben in Hashké?« fragt sie und löffelt Zucker in ihren Kaffee.

»Oh, ja … bisher sind alle sehr nett zu mir gewesen.«

»Das Leben hier draußen – das muß schon eine ganz schön große Veränderung für Sie sein. Kommen Sie nicht aus der Großstadt? Alabama oder so ähnlich?«

»Atlanta«, sagt Push. »Aus Atlanta in Georgia.«

»Dann fehlt Ihnen hier bestimmt der ganze Großstadtrummel, oder?«

»Ehrlich gesagt, ich vermisse gar nichts. Das können Sie mir glauben.«

»Was ist eigentlich Ihrer Meinung nach hier los?« fragt Priscilla. »Das ganze komische Zeug in letzter Zeit?«

»Was für komisches Zeug?«

»Na, Sie wissen schon … die jungen Leute, die so furchtbar krank werden und so weiter … ehrlich gesagt, mir hat die Sache einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Wir haben hier in der Gegend zwar nicht gerade die beste medizinische Versorgung der Welt, und es ist auch nicht so ungewöhnlich, wenn Indianer Krankheiten kriegen und sogar an Sachen sterben, über die sich die Weißen in den großen Städten weiter keine Gedanken machen. Ich bin aber der Meinung, wenn gesunde, junge Leute krank werden und sterben, dann äh …«

Genau in diesem Augenblick hört Push eine ruhige und dennoch kräftige Stimme hinter sich, fast direkt an seinem Ohr:

»Ja, schau mal einer an. Wen haben wir denn da.«

Push fährt herum und sieht seinen Freund Sonny Brokeshoulder, der grinsend in der Tür steht, die zu den hinteren Büroräumen führt.

»Das hier ist der berühmte Dr. Pushmataha Foster, von dem ich dir soviel erzählt habe, Priscilla.« Sonny Brokeshoulder trägt sein glänzendes, schwarzes Haar genau in der Mitte des Kopfes gescheitelt; es ist streng zu Zöpfen geflochten, die ihm fast bis auf die Hüfte herunterhängen. Die letzten zehn Zentimeter jedes Zopfes sind mit einem leuchtend roten Band umwickelt. Push nimmt an, sein Freund ist still und heimlich durch eine Hintertür hereingekommen, durch den Vordereingang hätte er ihn doch auf jeden Fall bemerkt.

*

Sonny Brokeshoulder wurde als Sohn eines blutjungen Navajo-Mädchens auf dem Lehmboden eines Hogans ungefähr dreißig Meilen nordöstlich von Gallup an einem Ort mit Namen Coyote Canyon geboren – einem Ort, wo es, wie in weiten Teilen des Navajo-Reservats, weder Elektrizität noch fließendes Wasser gibt.

Auch wenn er den Namen seiner Mutter jemals gewußt hätte, er wäre ihm doch längst wieder entfallen, und auch an ihr Gesicht konnte er sich nie mehr erinnern, so sehr er sich auch bemühen mochte – und das tat er, zu Anfang jedenfalls. Er war gerade erst drei Jahre alt, als ein nicht mehr ganz junges Missionarsehepaar von der Heiliggeist-Sekte ihn dem Mädchen wegnahm, um ihn dann im Alter von fünf Jahren ganz vom Land der Navajos fortzuholen. Beide, Pfarrer Ephram Brokeshoulder und seine Frau Ida, sprachen darüber wenn überhaupt, dann nur bei jenen Gelegenheiten, wenn sie dem verschreckten und verunsicherten Jungen wieder einmal auf ihre harsche Art Gottesfurcht – wie sie es nannten – einzubleuen versuchten. Mit erschreckender Klarheit konnte Sonny Brokeshoulder sich später an die Zeiten erinnern, wenn sie ihre blaugeäderten, weißen Hände zu harten, knochigen Fäusten formten, um sie vor seinem Gesicht zu schütteln – konnte sich auch daran erinnern, wie sie ihre eigenen blassen, blutleeren Gesichter zu angsterregenden, bösartigen Fratzen verzogen und sich so weit zu dem Jungen hinunterbeugten, daß er dem stinkenden Geruch ihres schalen, säuerlichen Atems nicht entgehen konnte – konnte sich erinnern, wie sie ihn niederschlugen, nicht mit Fäusten, sondern mit ihren zischenden, häßlichen Stimmen. Stimmen, die ein ums andere Mal seltsame und unverständliche Töne von sich gaben – mit fremden Zungen reden nannten sie das später –, Stimmen, die ihm bei jeder nur möglichen Gelegenheit zu verstehen gaben, daß in seinen Adern faules Blut floß … unreines Blut … daß seine eigene Mutter nichts als eine versoffene Hure war.

»Sie war eins von diesen Chee-Mädchen«, wiederholten sie ständig, als ob der junge, verängstigte Bub verstehen konnte, was sie damit meinten. Und ferner trichterten sie ihm ein, daß seine Mutter eins von diesen sündhaften, gottlosen Chee-Mädchen war, die keine Christen sind, sondern heidnische Tiere, die dem Teufel verfallen sind und seinen Wein und Schnaps saufen, sich in Gotteslästerungen ergehen und sich mit nichtsnutzigen, versoffenen Männern einlassen, um mit ihnen, den Kötern des Reservats gleich, Unzucht zu treiben. Bedeuteten dem Jungen, sich auf die Knie zu werfen – manchmal zwangen sie ihn regelrecht dazu – und Gott und ihnen für ihre Freundlichkeit und Güte zu danken, mit der sie ihn aus der gottverdammten Hölle errettet hatten, in der die Navajos in ihrem Dreck und in widerwärtiger Unwissenheit lebten. Errettet von diesem elenden, trockenen Stück Erde, auf dem sie sich selber sieben lange, undankbare Jahre abgemüht und Gottes Wort verkündet hatten, bis sie endlich aufgaben und zurück nach Oklahoma zogen, um sich dort anständiger weißer Christen, wie sie sie nannten, anzunehmen, und darauf achteten, daß sie ein gottgefälliges Leben führten und sich wuschen und unverdorbenes Essen zu sich nahmen und beteten und englisch sprachen.

Erst in seinem letzten High-School-Jahr stieß Sonny Brokeshoulder per Zufall in einem Buch der Schulbibliothek auf den Namen Chee … bis dahin hatte er immer angenommen, daß Chee kein Name war, sondern ein Adjektiv – eher ein Attribut als ein Name –, und daß ein Chee-Mädchen etwas Unreines sei, und laut Pfarrer Brokeshoulder und seiner Frau war seine Mutter ein solches gewesen. Die Frage nach Sonnys Vater wurde niemals auch nur gestellt.

Und so kam es, daß ein Navajo-Junge im südlichen Oklahoma nahe der texanischen Grenze aufwuchs, weit von seinem eigenen Volk entfernt und noch weiter entfernt von den Sitten seines Volkes, aufwuchs wie ein weißer Junge – ein brauner weißer Junge zwar, aber dennoch ein weißer Junge. Dabei wies dieser Prediger der Heiliggeist-Sekte, der ihn adoptiert hatte, ständig darauf hin, daß er selbst zu einem gewissen Teil indianischer Abstammung sei – »einem viel zu großen Teil«, wie er stets mit giftiger Stimme hinzufügte –, worauf zu allem Übel der Name Brokeshoulder auch noch unmißverständlich hinwies. Daß ein Mensch, der in aller Öffentlichkeit soviel Nächstenliebe für die gesamte Menschheit bekundete wie Pfarrer Ephram Brokeshoulder, eine so tiefe Abneigung den Indianern gegenüber haben konnte, kam Sonny seltsam vor. Mit zunehmendem Alter gelangte Sonny jedoch zumindest in einem Punkt, den dieser Mann ihm immer wieder eingebleut hatte, zu der traurigen Einsicht, daß man in dem ziemlich reaktionären Teil der Vereinigten Staaten von Amerika, in dem Sonny Brokeshoulder aufwuchs, im Süden von Oklahoma also, daß man dort in der Regel als Weißer die besseren Chancen hat.

»Als Weißer«, pflegte der niederträchtige, alte Mann mit bedrohlicher Stimme zu verkünden, »hast du immer recht«, und: »Lieber tot als rot.«

Seine Schulzeit verbrachte Sonny Brokeshoulder vorwiegend in kirchlichen Internaten. An den Gottesdiensten nahm er regelmäßig teil. Bei der ersten besten Gelegenheit kehrte er den Brokeshoulders samt ihrer Kirche und ihren verrückten sektiererischen Internaten den Rücken und ging auf eigene Faust aufs College. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, den Namen Chee anzunehmen, tat es jedoch nicht.

Brokeshoulder mag vielleicht nicht mein richtiger Navajo-Name sein,dachte er, aber es ist dennoch ein guter indianischer Name. Eins werde ich nicht tun: ihn verleugnen wie dieser schreckliche Mann.

Und dennoch, so sehr er sich auch bemühte, Sonny Brokeshoulder konnte sich nicht an das Gesicht seiner eigenen Mutter erinnern, konnte nicht einmal ein vages Bild dieses Chee-Mädchens in seiner Erinnerung wachrufen. Obwohl es in der Navajo-Kultur als unhöflich, wenn nicht gar als ausgesprochen ungesittet gilt, jemandem direkt ins Auge zu schauen, ertappte sich Sonny in den Jahren, seit er wieder in dem Reservat lebte, oft dabei, daß er Frauen, die er kannte oder deren Alter er auf Mitte bis Ende Vierzig schätzte, direkt anschaute. Seine Mutter ließ ihm einfach keine Ruhe. Wenn die Frauen, denen er begegnete, Chee hießen – und das kam keineswegs selten vor, denn Chee ist bei den Navajos ein häufiger Name –, dann wurde ihm seine Neugier mitunter unerträglich. Dennoch stellte er den Frauen niemals direkte Fragen, denn er wußte, das gehörte sich nicht. Aber immer war ihm bewußt, daß seine Mutter eine Navajo-Frau war. Und weil sie eine Navajo-Frau war – und weil man das ist, was die eigene Mutter ist –, wußte Sonny Brokeshoulder, daß auch er ein Navajo war.

*

Erinnerst du dich an diesen Typ, von dem ich dir erzählt habe, Priscilla? Ja? Nun, hier ist er, einer von diesen kultivierten Indianern aus Oklahoma.« Sonny Brokeshoulder steht grinsend da und hält Push seine ausgestreckte Rechte hin. »Aber du mußt ihm das nicht zum Vorwurf machen.«

Die beiden Männer schütteln einander herzlich die Hände. Seit ihrem Studienbeginn an der Universität von Oklahoma sind sie eng miteinander befreundet.

»Übst du dich gerade im Anschleichen, Sonny? Ist dir klar, daß einen der Schlag treffen kann, wenn du so plötzlich aus dem Nichts auftauchst – und dann auch noch so dumm dahergrinst. Und schöner geworden bist du auch nicht.«

»Tja, so macht man das eben bei den Navajos; man betritt einen Raum ganz leise, ohne auch nur ein einziges Staubkörnchen aufzuwirbeln. Wir benehmen uns halt nicht so wie ihr, die kultivierten Indianer aus dem Osten, die ihr immer mit viel Gebrüll und Tamtam daherkommt, damit jeder im Umkreis von einer Meile Bescheid weiß, daß ihr da seid … Mensch, schön, dich wiederzusehen, Push. Es ist nicht zu fassen, da bist du schon fast einen ganzen Monat nur zwei Stunden von hier entfernt, und wir haben uns noch nicht ein einziges Mal getroffen.«

»Vor ungefähr einer Woche bin ich schon mal vorbeigekommen, auf dem Rückweg von Gallup nach Hashké, aber man sagte mir, du seist drüben in Flagstaff.«

»Genau wie in alten Zeiten, hmm? – wenn ich Probleme habe oder etwas nicht verstehe, rufe ich dich um Hilfe.«

»Am Telefon hatte ich den Eindruck, daß du ziemlich beunruhigt bist.«

»Ja, ich bin tatsächlich ein bißchen beunruhigt. Als wir gestern miteinander sprachen, habe ich dir von zwei merkwürdigen Fällen hier in der Gegend berichtet, die dem Fall ähneln, den du letzte Woche in Lukachukai hattest. Mittlerweile sieht es aber so aus, als ob es mehr als zwei sind. Ich habe noch ein paar andere Leute für heute morgen hierherbestellt. Ich hoffe, ihr medizinischen Koryphäen aus der Stadt könnt eure Köpfe zusammenstecken und mich beruhigen.«

Priscilla Yazzie hat von ihrem Tisch aus telefoniert und gleichzeitig dem Gespräch im Raum zugehört.

»Sonny, das war Dr. Blair«, sagt sie und legt den Hörer auf. »Sie hat vom Ratsgebäude aus angerufen; sie sagt, daß sie und Mr. Slowtalker und Wiley Bigboy bereits drüben im Anbau sind. Und dann haben noch die aus Gallup angerufen; sie lassen ausrichten, daß Dr. Pierce eine Art Notfall hat und daß er herkommt, sobald er abkömmlich ist.«

»Gut, ich denke, wir können rübergehen und anfangen … am besten nimmst du deinen Kaffee mit, Push.« Sonnys Stimme klingt auf einmal ernster. »Das kann sich hinziehen.«

Sonny hält Push die Tür auf. »Foster, arbeitet ihr Choctaws auch nach indianischem Zeitplan, oder tun das nur die Navajos?«




Wepo Wash

Es ist ein ruhiger, heller Morgen, und Sabine hat die Arbeit an der Ausgrabungsstätte Nr. 3 um halb sechs wiederaufgenommen … halb sechs und schon über dreißig Grad. Die Luft ist klar und trocken, der Himmel wolkenlos. Peter wollte an Stätte Nr. 4 weiterarbeiten, sobald er mit seinem Kaffee fertig war. Sabine hatte das Gefühl, daß sie noch auf weitere Fundstücke stoßen könnte. Die Funde vom Tag zuvor, größere freigelegte Scherben, auf die sie knapp unter der Oberfläche gestoßen war, hatten sie besonders ermutigt, und sie wollte mindestens noch den Morgen darauf verwenden, den Grabhügel zu beenden, bevor sie zur Stätte Nr. 4 überwechselte.

Sie ist überrascht und erfreut darüber, daß dieser Ort so abgelegen ist. Seltsam, denkt sie, denn in letzter Zeit hatte sie die Erfahrung gemacht, daß die Navajos äußerst neugierig waren, was Archäologie anbelangt, und immer wenn sie an Ausgrabungsstätten auf Navajo-Gebiet arbeitete, hatte sie sich daran gewöhnt, daß die Einheimischen selbst an den entlegensten Orten auftauchten, stundenlang herumstanden und einfach nur zuschauten. Das ist offenbar hier bei den Hopis anders. Und sie fragt sich, was der Grund sein mag – Gleichgültigkeit oder Zurückhaltung oder was sonst? Irgend jemand weiß garantiert Bescheid, daß sie hier sind. Möglich, daß es den Hopis einfach zu dumm ist, den ganzen Tag in der Hitze herumzustehen.

Peter sagte gestern abend beim Essen, daß es heute noch heißer werden würde als bisher. Auf die Frage, ob er den Wetterbericht im Radio gehört hätte, antwortete er, er könne auch ohne Radio feststellen, daß es heiß ist. Peters Laune wird zunehmend schlechter. Er findet diese Grabung langweilig. Sie hat versucht, ihm beizubringen, daß sie nicht ständig großartige Entdeckungen machen können; er bleibt aber ungeduldig.

Sie versucht, sich keine Gedanken über das Unbehagen zu machen, mit dem sie das Verhalten ihres Gefährten in letzter Zeit beobachtet. Er scheint ruhelos, und immer häufiger streitet er sich mit ihr über die lächerlichsten Dinge. Was weiß sie denn eigentlich über ihn? Oder bildet sie sich das alles nur ein? …

Deutlich hört sie das Lied, das aus dem Kasettenrecorder tönt, der auf dem Arbeitstisch steht, wo Peter arbeitet: Es ist Too long in the Wasteland von James McMurtry. Vielleicht ist das der Grund, denkt sie, Peter ist schon zu lange in der Einöde. Eine Fahrt nach Santa Fe würde seine Stimmung heben.

Mittlerweile ist es vormittags. Als Sabine zurück zum Lagerplatz geht, um ihre Wasserflasche aufzufüllen, stolpert sie über eine Fettholzwurzel und fällt beinahe hin. Während sie die Hand ausstreckt, um sich abzustützen, fällt ihr ein Gegenstand ins Auge: Es ist die freiliegende Öffnung eines Tongefäßes – einer olla –, das etwa in Kniehöhe aus der Seite des Flußbettes hervorragt. Als sie wieder sicher steht, bückt sich Sabine, um das Gefäß, das fast vollständig im Unterholz verborgen und deshalb schwer erkennbar war, näher zu betrachten. Obwohl es zum Teil in der trockenen, dichten Lehmschicht des Flußbettes steckt, scheint es Sabine vollständig und unversehrt. Mit geübtem Blick schätzt sie die Gesamtlänge ihres Fundes auf ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter und seinen Umfang auf achtzehn Zentimeter. Soweit sie sehen kann, ist der Krug unzerbrochen, und sie fühlt einen Schwall von Aufregung durch ihren Körper fließen. Besonders freut sie sich, als sie in das dunkle Innere des Gefäßes späht und feststellt, daß es nicht mit Schlamm gefüllt ist – was heißen soll, daß der Krug größtenteils leer ist.




Tségháhoodzáni

Unter dem wolkenlosen blauen Himmel über Window Rock, der so hell ist, daß er blendet, gehen die beiden Männer den bröckeligen Betonweg entlang, der vom rosaroten Hauptgebäude zur zweispurigen, geteerten Auffahrt führt.

Die Auffahrt führt in einer Kurve um den Parkplatz herum, der neben der großen Natursteinformation liegt, nach der dieser Ort benannt ist, und geht dann in einen unbefestigten Trampelpfad über und endet an dem rosaroten Wohnwagen, den Push durch das Bürofenster gesehen hatte.

»Hast du ’ne Ahnung, was das sein könnte, Push?« Als sie sich dem kläglich aussehenden Trailer nähern, nimmt Sonnys Stimme einen besorgten Ton an. »Ich meine, alles deutet darauf hin, daß die Krankheit, von der mir berichtet wurde, dieselbe ist, mit der du letzte Woche zu tun hattest.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Push betritt die hölzerne Außenveranda. »Ich vermute, daß es sich um Lungenentzündung handeln könnte – außer, daß die Krankheit sich so rapide ausbreitet.«

»Ja, auch ich habe zunächst an Lungenentzündung gedacht, obwohl mir das Ganze jetzt eher nach Lungenpest aussieht. Aber du hast recht, eine Krankheit, die sich so schnell ausbreitet, hab’ auch ich noch nicht gesehen. Ich habe Priscilla angewiesen, Verbindung mit einem cleveren, jungen Tierarzt, den ich kenne, aufzunehmen; er ist bei der Westlichen Navajo-Vertretung drüben in Tuba City angestellt.«

»Mit einem Tierarzt?«

»Ja, so sind wir besser vorbereitet, falls es sich herausstellen sollte, daß wir es mit Zoonose zu tun haben … eine Krankheit, die von Tieren übertragen wird. Wenn der Erreger eine Art Seuchenbakterie ist, dann müssen wir ein umfangreiches Programm zur Flohkontrolle einrichten.«

»Was Infektionskrankheiten angeht, Sonny, so ist der neueste Stand der Dinge, daß der Eindämmung höchste Aufmerksamkeit beigemessen wird. Wie weit hat sich die Sache ausgebreitet? Sind die Fälle schon lokalisiert?«

»Ich habe noch nicht alle Einzelheiten, Push, aber der Fall mit letalem Ausgang, den Ed Pierce am Freitag in Gallup gehabt hat, stammt aus der Gegend von Tídááchiid da oben, wo auch das Mädchen wohnte, das gestorben ist.«

»Siehst du … das ist wahrscheinlich kein Zufall.«

»Obwohl, es sind zwei Fälle am andern Ende vom Reservat aufgetreten … aber, wie gesagt, ich habe euch herbestellt, damit ihr mir helft, das zu klären. Schließlich seid ihr die richtigen Ärzte.« Sonny lächelt jetzt. »Ich kann es mir nämlich nicht leisten, daß meine Leute hier wegen dieser Sache nervös werden … es gibt nichts Schlimmeres als eine Meute aufgebrachter Indianer.«

»Also, deine Assistentin war mir aufgeregt genug.«

»Priscilla? Na ja, die glaubt auch, daß es zu den vornehmlichen Aufgaben einer Verwaltungsassisstentin gehört, sich permanent Sorgen zu machen.« Sonnys Lachen breitet sich über sein ganzes Gesicht aus. »Sie ist auch eine ganz schöne Quatschtante, ja? Und wenn sie einem nicht gerade die Ohren vollquatscht, dann hat sie die dumme Angewohnheit, ihre Nase in alles reinzustecken, was hier so vor sich geht; dabei hört sie nur etwa ein Drittel von dem, was tatsächlich gesagt wurde. Und aus diesem einen Drittel zieht sie gewöhnlich einige ziemlich gewagte Folgerungen.«

»Aber nett scheint sie mir zu sein.«

Sonny hält inne und schaut Push an. »Nett? Die Frau ist unbezahlbar, Push – sie ist meine rechte Hand. War schon von Anfang an mit dabei, verstehst du? Als ich hier anfing, kam sie gleich am ersten Tag in mein Büro gelaufen und hielt mir einen Vortrag, wie die Dinge hier ihrer Meinung nach gewöhnlich abzulaufen hätten – daß neue Besen gut kehren und so weiter, und daß sie damit rechne, ihre Stelle räumen zu müssen, um Platz für eine Kandidatin meiner Wahl zu machen, obwohl sie doch Assistentin des alten Abteilungsleiters war. Sie erzählte mir, wie sehr sie auf die Stelle angewiesen sei – sie ist nämlich alleinerziehende Mutter.« Die Erinnerung bringt Sonny zum Lächeln. »Sobald ich auch nur ein Wort einwerfen konnte, sagte ich ihr, daß mir sehr daran gelegen sei, sie zu behalten, damit sie mir behilflich sei, mich vor Schwierigkeiten mit den großen Häuptlingen zu bewahren. Ich befürchtete, die würden mich hier als Außenseiter betrachten, und dachte mir, die weiß Bescheid, wie die Dinge hier wirklich ablaufen.« Sonny geht zur Holzveranda hinauf.

»Und ich sollte recht behalten«, sagt er. »Hab’ es keinen Augenblick bereut.« Push bemerkt, daß jemand links neben die verzogene Alutür des Trailers in dicken ballonartigen Lettern die Buchstaben FBI auf die Aluverkleidung gesprayt hat.

»Überall dieser Scheiß hier draußen«, sagt er und nickt mit dem Kopf in Richtung auf das Gekritzele. »Ich weiß nicht warum, aber ich verbinde so was immer mit Großstadt.«

»Ja, ist das nicht widerlich? Das FBI da? Ich habe gehört, es steht für ›Full-Blooded Indian‹. Jetzt kritzeln die schon ihren Blutanteil an die Wände. Die Kids machen auch vor gar nichts mehr halt. Wahrscheinlich versuchen die, ein Zeichen zu setzen – wie ’ne streunende Meute räudiger Reservatsköter, die ihr Bein gegen alles heben, was lange genug stillhält, damit sie es bepinkeln können. Ich kann kaum den Tag erwarten, an dem ich zum großen Felsen da hochschaue, um festzustellen, daß sie es geschafft haben, auch den zu bepinseln.« Er gestikuliert in Richtung auf die heilige Sandsteinformation. »Es wird nicht mehr lange dauern … nur eine Frage der Zeit.« Er zuckt mit den Achseln, hält die Tür auf und wartet darauf, daß sein Freund eintritt.




Wepo Wash

Sabine Vogel hat den Vormittag und die frühen Nachmittagsstunden damit zugebracht, ihr Fundstück mit aller Sorgfalt auszugraben. Die Luft ist immer drückender geworden, aber Sabine nimmt kaum Notiz von der Hitze, denn das Glück, im wahrsten Sinne des Wortes über einen intakten und unbeschädigten Anasazi-Gebrauchsgegenstand gestolpert zu sein, hat sie in Hochstimmung versetzt. Nachdem sie das Gefäß aus der Seitenwand des Flußbettes ausgegraben hat, fertigt sie genaue Skizzen an und macht Aufnahmen von der genauen Lage ihrer Entdeckung. Sie freut sich darüber, daß sich ihre Ausdauer gelohnt hat, denn dieser schlichte Vorratsbehälter ist eines der hervorragendsten Exemplare, das sie je gesehen hat. Es eignet sich bestens für ein Museum.

Nach einem improvisierten Mittagessen untersucht Sabine das Gefäß genauer und säubert es von allen groben, äußerlichen Einflüssen, indem sie es vorsichtig abbürstet. Und mit Hilfe ihrer Finger und kurzer Luftstöße aus einer Spraydose befreit sie dann das Innere von allem, was sie – dem starken, faulen Uringeruch und der Mischung aus Piniennußschalen und Kotkügelchen nach zu urteilen – als Nest von Nagetieren identifiziert. Offensichtlich hat dieser antike Keramikkrug einige Zeit lang kleinen Nagern, vermutlich Mäusen, als Unterschlupf gedient.




Tségháhoodzáni

Das Innere des Wohnwagens ist noch kleiner, als es von außen den Anschein hat. Die schmuddeligen Wände bestehen aus billigen Preßspanplatten, die direkt auf die Wandstreben getackert sind. Die wackelige Konstruktion wird noch betont durch die vergilbten Plastikstreifen, die an den Nahtstellen der Platten wie zufällig aufeinanderstoßen. Der häßliche, avocadogrüne Langhaarteppichboden ist abgewetzt, und der Fußboden quiescht und ächzt … und gibt unter dem Gewicht eines jeden Schrittes nach.

Zwei braune Konferenztische füllen den kleinen Raum praktisch ganz aus. Die Tische – es sind Klapptische, wie man sie vorwiegend in Schulkantinen, bei Kriegsveteranentreffen und in den Bingosälen der Kirchen antrifft – sind zu einer langen Reihe zusammengeschoben. Um die Tische herum sind ein Dutzend metallener Klappstühle gestellt, ein paar braune, einige graue, zwei haben gepolsterte Sitze, um Bequemlichkeit vorzutäuschen, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt … allesamt sehen sie zerkratzt und alt aus. An die eine Wand geschoben ist ein breites, kaputtes Sofa, das zwar mit einem buntkarierten, fadenscheinigen Wollstoff bezogen ist, der aber im Grunde genommen dasselbe geschmacklose Avocadogrün hat wie der Teppichboden, jedenfalls ist er genauso schmutzig. Und schließlich reiht sich noch ein gebrechlicher Liegesessel in das traurige Mobiliar ein, wenigstens nicht in dieser Avocadofarbe.

Insgesamt gibt es also Sitzgelegenheiten für, ja, für wie viele? … sechzehn … siebzehn Personen? Als Push Foster und Sonny Brokeshoulder den Anbau betreten, sind aber, sie selbst mitgerechnet, nur fünf anwesend.

»Okay.« Sonny schaut sich die drei Gesichter an, die sich ihnen zugewandt haben. »Wie ich sehe, sind alle da, außer Pierce«, sagt er. »Ich vermute, die Station in Gallup ist unterbesetzt, wie überall bei uns, und so muß der Chef wohl selber im Notfallraum aushelfen. Na gut, ich hoffe, daß er sich bald loseisen kann, aber so genau weiß das keiner; wir sollten vielleicht einfach anfangen.«

Sonny stellt Push zuerst dem jüngeren der beiden Navajos vor, die an der Längsseite des improvisierten Konferenztisches Seite an Seite mit Leslie Blair sitzen: Er ist ein kleiner, kräftiger Mann mittleren Alters, dieser Wiley Bigboy; er trägt dicke Brillengläser und einen Bürstenhaarschnitt. In Khakihosen und -hemd und mit den schwarzen Tennisschuhen sieht er aus wie ein Hausmeister, denkt Push. Er rutscht auf seinem Platz hin und her und macht den Eindruck, als wolle er gleich aufstehen und den Raum verlassen.

»Shorty, würdest du bitte ein paar Dinge über dich erzählen und was du in Gallup so treibst?«

Der Mann mit dem Bürstenschnitt ist äußerst nervös – Push vermutet, daß er gewöhnlich wohl nicht soviel direkte Aufmerksamkeit bekommt und sich in dieser Situation unwohl fühlt.

Er räuspert sich. »In Ordnung, Dr. Brokeshoulder … ich heiße Bigboy – Wiley Bigboy, Junior. Ich werde aber meistens Shorty genannt. Ich bin medizinisch-technischer Assisstent und gehöre zum Personal des Indianischen Krankenhauses drüben in Gallup, New Mexico. Ich war gerade im Labor beschäftigt, als sie den Jungen reinbrachten, der am Freitag gestorben ist; ich nehme an, wegen dem sind wir wohl hier … allerdings, als ich ihn das erste Mal unten im Notfallraum sah, war er bereits hinüber; also alles, was ich gesehen habe, war sozusagen im nachhinein. Ich wurde hinuntergerufen, um Blut abzunehmen und ein paar Kulturen anzulegen. Weiter nix. Als er ins Krankenhaus kam, war er bereits tot … da konnte ich auch nix mehr dran ändern; deshalb verstehe ich eigentlich nicht, was man von mir in dieser Sache jetzt überhaupt noch will.«

»Okay, Shorty, ist ja schon okay … eins will ich an dieser Stelle mal klarstellen, wir sind nicht hier, um irgend jemanden zu verdächtigen, er habe sich nicht genügend um einen Patienten gekümmert«, sagt Sonny. »Das Problem ist folgendes: Wir tappen noch ziemlich im dunkeln, was hier eigentlich vor sich geht, und sind bemüht, alle Informationen zusammenzutragen, die wir kriegen können. Niemand behauptet, daß irgend jemand schuld daran ist.«

Wiley Bigboy lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Und dann habe ich noch Dr. Pierce am Samstag morgen bei der Autopsie der beiden Leute geholfen – aber um etwas über die Ergebnisse dieser Tests zu erfahren, da müssen wir auf Dr. Pierce warten, darüber kann nur er was sagen. Ich bin nur medizinisch-technischer Assistent, weiter nix.«

»Mr. Bigboy hier arbeitet eng mit Dr. Pierce zusammen, Push«, fügt Sonny hinzu.

»Ich bin hergekommen, weil Dr. Pierce mir gesagt hat, ich soll mich heut’ morgen hier mit ihm treffen«, fährt Wiley Bigboy umständlich fort. »Wenn er nicht aufkreuzt, bin ich hier so gut wie überflüssig, woher soll ich denn wissen, daß er zu spät …«

»Ist ja okay, Shorty«, sagt Sonny. »Es will dir ja keiner an den Kragen.«

Dann wendet sich Sonny dem älteren Navajo zu: »Hastiin Slowtalker, möchten Sie vielleicht ein paar Worte sagen?«

Der große, schlanke Mann, den Push auf Mitte bis Ende Sechzig schätzt, steht auf, bevor er zu sprechen anfängt. Er trägt ein Paar steife, neue Bluejeans, die ordentlich über den abgetragenen Stiefeln hochgekrempelt sind und von einem Gürtel auf den schmalen Hüften gehalten werden, dazu ein ausgeblichenes, grünkariertes Hemd im Westernschnitt. Obwohl der alte Mann hager ist, sieht sein Körper drahtig, ja beinahe muskulös aus. Das angegraute Haar ist glatt nach hinten gekämmt und dort mit weißem Zwirn ordentlich zu einem traditionellen Knoten zusammengebunden. Als er zu sprechen anfängt, verstärkt der rauhe Ton seiner Stimme noch die tief in die dunklen, schroffen Züge seines Gesichts eingemeißelten Linien und seine kantigen Bewegungen.

»Also, gut, Tsii’yishbizhii …« Der große Mann spricht Sonny Brokeshoulder mit seinem Kosenamen an und wendet sich dann direkt Push Foster zu. Der alte Mann vermeidet es, Sonny oder einen der anderen im Zimmer mit Namen anzureden – eine anwesende Person mit Namen anzureden, halten traditionsbewußte Navajos für unhöflich und sprechen deshalb eher von »dem da« oder von »meinem Freund« oder verweisen auf eine andere Person durch ihren Verwandtschaftsgrad oder ihren Kosenamen. In der Gedankenwelt der Navajos geht, wie in anderen Kulturen auch, von Namen etwas sehr Kraftvolles aus, und einen Namen zu oft zu gebrauchen – ja, manchmal genügt es, einen Namen laut auszusprechen – bedeutet, seine Kraft zu mindern.

»Ich bin ein diné – ein Navajo-Indianer – und wurde in den Tó dích íi’ nii, den Bitter-Water-Klan, hineingeboren, für das Tsé Njíkiní, das Honey-Combed-Rock-Volk.« Der Mann verfällt in tiefes Schweigen. Es wird offensichtlich, daß er auf irgendeine Reaktion von seiten Pushs wartet – der einzigen Person im Raum, die der alte Mann nicht kennt.

»Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagt Push. »Ich bin ein Chahta – vom Stamme der Choctaw – aus dem Sixtown-Klan … Oklahannali sagt man bei uns.«

Und jetzt ist es an Push zu schweigen. Er ist selbst überrascht, wie mühelos er mit diesem Mann gesprochen hat … als ob es das Normalste in der Welt sei, daß er sich in der Art der Navajos vorstellt, die gewöhnlich den Klan ihrer Mutter nennen, in den sie hineingeboren wurden oder zu dem sie gehören, und dann den ihres Vaters, den Klan, für den sie geboren sind. Die alltäglichen Sitten und Gebräuche dieser Menschen kommen Push immer wie eine Offenbarung vor, denn er weiß zwar vieles über die Kultur der Choctaws und die größtenteils vergessenen Lebensgewohnheiten dieser Kultur; allerdings war das, was man als traditionellen Bestandteil seiner Erziehung bezeichnen könnte, beschränkt auf einige Speisen, von denen er annahm, daß jeder sie ißt, weil alle seine Bekannten es taten, und auf einige Wörter, die die Einwohner von Oklahoma benutzen – schon der Name des Staates ist ein Begriff aus der Sprache der Choctaws und bedeutet soviel wie »Rote Menschen« – und auf die Geschichten von den »Wichteln«, die den Leuten Streiche spielen und sich an Lausbuben und böse Mädchen richten. Selbstverständlich erinnert er sich aber auch an die Onkel-Remus-Geschichten von Brer Rabbit und dem Teer-Baby aus dem tiefen Süden und an die Märchen der Gebrüder Grimm; auch das russische Märchen von Peter und dem Wolf und der Ente Sasha ist ihm unvergeßlich geblieben. Und so wuchs Push auf ohne einen wachen Sinn für das, was man als Choctaw-Erbe bezeichnen könnte, und er ist sich auch wenn überhaupt, dann nur geringer Auswirkungen bewußt, die dieses Erbe auf ihn gehabt haben könnte. Erst als Erwachsener begann er sich näher für das Volk seiner Mutter zu interessieren. Es war jedenfalls nichts, worauf die Menschen um ihn herum viel Aufmersamkeit verschwendeten. Das modische Interesse an allem Indianischen ist viel jüngeren Datums, selbst unter den älteren Leuten in Oklahoma.

Push hofft, daß diese Art der förmlichen Vorstellung den Erwartungen des alten Mannes entspricht.

Er hat recht.

»Choctaw, hm? Das ist gut. Ich hatte schon befürchtet, daß Sie einer von diesen Cherokee-Indianern wären.«

»Nein, Sir, ich bin Choctaw.« Push lächelt.

Slowtalker fährt in seiner Rede fort. Dabei hält er einen verstaubten, schwarzen Cowboyhut in den Händen. Push beobachtet die Art und Weise, wie er seinen Hut hält – die nicht gerade von Achtung den anderen gegenüber zeugt. Die Augen des alten Mannes scheinen hinterlistig und düster – bohrend könnte man sagen –, und während des Sprechens gestikuliert er mit Hut und Händen.

»Die Navajos nennen mich hataałii.« Er schaut Push an. »Das Wort bedeutet Sänger, von manchen Weißen werde ich auch Medizinmann genannt, eine Bezeichnung, die mir nie gefallen hat.« Und wiederum schweigt der Mann einen langen Augenblick; es ist, als wähle er seine Worte mit großem Bedacht aus. »Nun gut, ich wohne drüben in Chinle«, und er weist mit Kinn und Lippen nach Nordwesten. »Außerdem bin ich Ratsdelegierter für die Ortsgruppe von Chinle. Ich bin heute hierhergekommen als Abgeordneter der Fort-Defiance-Verwaltung, und darüber hinaus vertrete ich die gesamte Dinétah.« Nach einer weiteren langen Pause wendet er sich erneut Push zu. »Wenn ich recht verstehe, hat dieser Mensch hier den Entschluß gefaßt, mich heute morgen hierherzubitten, weil er weiß, daß die Medizin, die in den staatlichen Krankenhäusern praktiziert wird, nicht immer die beste ist«; und er nickt in Richtung Sonny.

»Wir wissen auch, daß der Mensch irgendwann sterben muß«, fährt Slowtalker fort. »So ist das nun mal im Leben. Ihr staatlichen Ärzte scheint aber immer irgendeine Antwort parat zu haben, wieso ein Mensch sterben muß. Natürlich sind wir nicht immer einer Meinung mit euch, aber wenn ihr Ärzte erst mal anfangt, zuzugeben, daß ihr keinen blassen Dunst habt, was die Ursachen betrifft, dann machen wir uns allmählich ziemliche Sorgen. Mir scheint, ihr vom öffentlichen Dienst glaubt immer, so tun zu müssen, als würdet ihr auf alles eine Antwort haben. Viele von uns machen sich Sorgen über das Gerede, das uns da zu Ohren gekommen ist, was die Dinge anbelangt, die drüben bei Tídááchiid und oben in Shonto passiert sind. Also ist es gut, daß ich heute hier bin, damit wir herausfinden, was wir gegen diese Sache unternehmen können, die da drüben ihre Kreise zieht und unsere Leute bedroht.«

Silas Slowtalker ist im Begriff, sich hinzusetzen, aber er zögert erneut und wendet sich noch einmal Push zu, um ihn direkt anzusprechen.

»Wissen Sie, wie die Navajos die Cherokee-Indianer nennen?«

Die Frage des alten Mannes überrascht Push. »Nein, Sir, weiß ich nicht.«

»Bei uns sagt man, Cherokees sind wie bizhéé hóní bizis – wie die Bierdosen, die man überall am Straßenrand sieht.« Die dunklen Augen des Mannes haben Push fixiert.

»Ach, was?« Push wartet.

»Bei uns sagt man, sie sind wie die Bierdosen, weil überall, wo du hinschaust, sind welche.«

Push lächelt. Macht der alte Mann nur Spaß? »Jawohl, Sir, das stimmt.«

Der alte Mann läßt seinen Blick kurz zu Sonny Brokeshoulder hinüberschweifen und dann zurück zu Push. »Ich dachte mir, Sie sollten das wissen«, sagt er. »Natürlich gibt es einige Leute, die würden sogar behaupten, daß die Choctaw-Indianer fast genauso weit verbreitet sind wie die Cherokees.«

Push sucht in dem durchfurchten Gesicht des großen Navajos nach der Spur eines Lächelns, die er auch gerne in der Stimme des Mannes entdeckt hätte. Nichts weist auf ein Lächeln hin.

»Jawohl, Sir, sicherlich gibt es auch Leute, die so was behaupten.« Push wirft Sonny einen kurzen Blick zu. Sonny zwinkert seinem Freund zu.

Während Silas Slowtalker sich wieder hinsetzt, fügt er noch hinzu: »Ich werde mir anhören, was die Herrschaften und die Frau vom ’Ayahkinii-Krankenhaus heute zu sagen haben.« Der alte Mann legt seinen verstaubten, schwarzen Hut vor sich auf den Tisch und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.




Little Springs

Die stark abgenutzten Bremsen des Land Cruisers geben das knirschende Gekreische von aufeinandermahlendem Metall von sich. In einer stickigen roten Staubwolke kommt das klobige grüne Fahrzeug neben der einzigen Tanksäule, die draußen vor der Trading Post von Little Springs steht, halb ruckelnd, halb rutschend zum Stillstand. Der Fahrer steigt aus und macht Anstalten, sich selbst mit Kraftstoff zu versorgen, indem er die großen, grünbraunen Benzinkanister aus Armeebeständen von der hinteren Stoßstange abmontiert. Auf der Beifahrerseite steigt eine hübsch gekleidete Frau mit gelbem Haar aus und geht auf den Laden zu. Neben der Tür liegt regungslos ein großer Hund mit bläulich schimmerndem Fell. Die Frau bleibt einen Augenblick lang stehen und schaut sich das Tier genau an, um herauszufinden, ob es noch atmet. Beruhigt öffnet sie die Fliegentür und tritt in den Laden ein.

»Hallo«, ruft sie. »Mr. Austin? … Lizbeth? Jemand zu Hause?«

Ein Mann erwidert mit gedämpfter Stimme: »Komme sofort.« Die Stimme kommt aus dem großen, begehbaren Tresor, in dem der Silber- und Türkisschmuck und die kunstvoll gewebten Navajo-Teppiche sowie verschiedene andere Wertgegenstände aufbewahrt werden. An diesem Morgen überprüft der Händler das Datum an den Sätteln, die hier in Little Springs gegen Bargeld oder Kredit verpfändet worden sind.

Im Durchgang zum Tresor erscheint Travis Austin, ein großer, sonnenverbrannter, bärtiger Mann in Bluejeans und einem verwaschenen Hemd aus Bluejeansstoff. »Ach, einen schönen guten Morgen, Dr. Vogel. Was macht denn die Leichenfledderei?«

»Auch Ihnen einen guten Morgen, Mr. Austin.« Sabine Vogel betrachtet die Glasvitrine mit den erloschenen Pfandstücken, die zum Verkauf angeboten werden, wenn sie nach Ablauf der vereinbarten Leihfrist nicht eingelöst worden sind. »Und vielleicht sollte ich mich erkundigen, wie die Geschäfte unseres emsigen Geldverleihers gehen … das ist doch Ihr Gewerbe, oder? Den einheimischen Schafshirten Geld leihen zu astronomisch hohen Zinssätzen – ach was, nennen wir das Kind doch gleich bei seinem richtigen Namen: Wucherei, die zum Himmel schreit, so muß das heißen.«

Der Händler lacht. »Oh, Sie gehen aber hart mit mir ins Gericht, Dr. V. Damit hätte ich wohl rechnen müssen. Na ja, früher pflegte man sich hier in der Gegend folgendes zu erzählen – und lassen Sie sich gesagt sein, das ist keineswegs nur als Witz gedacht: Eine typische Familie auf dem Navajo-Reservat bestand damals aus sechseinhalb Personen: einem Mann, einer Frau, dreikommafünf Kindern und dem bilagáana-Anthropologen, der zufällig gerade seine Studien mit ihnen anstellte. Jetzt scheinen blondgelockte Archäologinnen das Studium der einheimischen Bevölkerung … oder vielmehr, was von ihr übriggeblieben ist … übernommen zu haben.«

»Sehr witzig«, sagt die Frau und zeigt dem Händler mit ihrem Lächeln, daß sie sich bewußt ist, daß er in Wirklichkeit kein so harter Knochen ist, wie er vorgibt.

Austin öffnet die Kühlbox und nimmt eine Dose Eistee heraus. »Heiß und staubig heute …« – er bietet der Frau die Dose an – »halt das Übliche. Was Interessantes gefunden in Ihrer Grube da draußen?«

Sabine ergreift den Tee und reißt den Verschluß auf. »Oh, vielen Dank, Mr. Austin.« Sie nimmt einen großen Schluck und tupft sich den Mund mit der Ecke ihres Halstuchs ab. »Ja, in der Tat. Gerade vor ein paar Tagen habe ich ein besonders schönes Gefäß aus der Pueblo-III-Ära gefunden, ohne den geringsten Kratzer … na ja, Sie würden mir wohl keinen Heller dafür geben, aber es ist ein Ia-Museumsstück.«

»Ich muß Sie wohl nicht extra dran erinnern, daß es meiner Meinung nach da hingehört, wo Sie es herhaben, aber wenn es schon entfernt wird, dann ist es wohl in einem Museumsschaukasten besser aufgehoben als in der Trophäenkammer irgendeines Sammlers in Dallas.«

Sabine Vogel führt diese Konversation mit Travis Austin nicht zum ersten Mal, und sie bezweifelt, daß es das letzte Mal sein wird. Allerdings haben die beiden Verständnis für die Auffassung des jeweils anderen, und deshalb wird das Thema gewöhnlich nicht breitgetreten. Oder, wenn doch, dann in der Regel mit einem Schuß Humor oder sogar grollendem Respekt.

»Ist Lizbeth da?« fragt Sabine. »Ich würde mir gerne ansehen, woran sie gerade arbeitet.«

»Natürlich ist sie hier.« Gewohnheitsgemäß nimmt Austins Stimme wieder einen härteren Ton an. »Wo, glauben Sie, soll sie denn sonst sein? Vielleicht einkaufen im Wal-Mart in Little Springs? Sie arbeitet hinten an ihrem Webstuhl … Als Sie vorgefahren sind, hat sie wahrscheinlich geglaubt, es sei ein Wagen voller Touristen von Gott weiß woher, die hier haltmachen, um einer waschechten Indianerin beim Weben eines Original-Navajo-Teppichs zuzuschauen, wie es auf dem Schild draußen steht. Wenn Sie nach hinten gehen, vergessen Sie nicht, sich gleich vorne anzukündigen, sonst tut sie mit Sicherheit so, als sei sie in einer Art Navajo-Teppichweber-Peyoterausch, und wird in ihrer Arbeit fortfahren, ohne Sie auch nur eines Blickes zu würdigen.« Und als wolle er dieses Bild noch verstärken, ruft er laut aus: »Hej, Lizbeth! Es ist doch kein Touristenbus von der Ostküste, es ist unsere Knochengräberin von der Totengrube drüben bei den Hopis; sie ist hier auf Einkaufstour … du kannst also dein stoisches Benehmen ablegen und wieder normal Englisch sprechen.«

Während die gelbhaarige Frau zur Seitentür hinausgeht, die zu Lizbeth Austin und ihrem Webstuhl führt, kommt ihr Gefährte herein und schmeißt die Fliegentür hinter sich zu.

»Sie sollten Ihren verfluchten Hund an die Kette legen, Austin. Mein Gott, wie dieser elende Köter einen anknurrt und anfaucht – verflucht noch mal, dieses Mistviech kann einem Weißen einen ganz schönen Schrecken einjagen.«

»Der Hund ist ein guter Menschenkenner, weiter nix.« Austin stellt mit Vergnügen fest, daß das Tier eine Antipathie gegen diesen Mann hat. »Ehrlichen Bürgern tut der nix. Übrigens, an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig, ihn Köter zu nennen, wenn Ihnen Ihr Bein lieb ist; es könnte immerhin sein, daß er mitkriegt, was Sie da so von sich geben. Also, Punk ist ein verdammt guter und nützlicher Hund, jawoll – is’n Schäferhund aus Queensland … ’n australischer Hirtenhund.«

»Ja, hab’ ich mir doch gleich gedacht, daß das keine amerikanische Rasse ist – und trotzdem, ich bleib’ dabei, das Mistviech is’ gemeingefährlich«, brummt der Mann.

»Ich weiß nicht, was Ihnen daran soviel Spaß macht, über anderer Leute Hunde herzuziehen. Und außerdem würde ich sagen, solche patriotischen Sprüche nehmen sich höchst merkwürdig aus für jemand, der in einem japanischen Fahrzeug rumfährt.«

»Is’ gar nich’ meiner – gehört der Frau da«, sagt er. »Ihre Pumpe da draußen bildet sich ein, daß ich Ihnen achtzehn Dollar schulde, für die paar Liter wässriges Benzin, die ich getankt habe«, fügt er hinzu und hält dem Händler eine Zwanzigdollarnote hin – er läßt die Hand ausgestreckt, bis der die beiden Dollarnoten Wechselgeld draufgelegt hat. »Die Meßuhr ist das letzte Mal wohl von einem Blinden geeicht worden. Ich schätze, Sie bescheißen Ihre Kunden etwa um fünfzig Prozent.«

»Die Meßuhren funktionieren einwandfrei, und, bei Gott, das Benzin ist auch gut – für den Scheißkarren, mit dem Sie da rumgurken, spielt das sowieso keine Rolle.«

Mit Sabine Vogel pflegt Travis Austin einen rauhen Umgangston, aber eigentlich mag er sie, ja er bewundert sie sogar, und was ihn betrifft, so sind ihre Kabbeleien gut gemeint. Hingegen kann Austin Peter Campbell nicht ausstehen, und wenn er jemanden nicht ausstehen kann, so macht er keinen Hehl daraus. Das ist nun mal so.

»Wissen Sie, Austin, ich habe mich schon immer gefragt, was die Leute dazu bewegt, hier draußen in dieser gottverlassenen Gegend zu leben.«

»Das ist eine Frage des Charakters, Campbell; das hier ist wahrscheinlich der letzte anständige Ort auf Erden. Aber Leute wie Sie werden das wohl nie verstehen.«

»Scheiß der Hund auf Charakter … Ich halte euch Möchtegern-Weiße, die ständig hier draußen leben, für reinkarnierte Vollidioten, oder aber ihr seid allesamt Steuerflüchtlinge«, sagt Peter Campbell. »Allerdings, was Sie angeht, so mangelt es Ihnen wahrscheinlich nur an Ehrgeiz.«

Austin starrt den Mann haßerfüllt an. »Also, Ihr verdammtes Benzin haben Sie ja schon bezahlt – worauf warten Sie noch? Sie vergeuden bloß Zeit, und zwar vor allem meine.«

Der andere Mann legt ein falsches Lächeln auf. »Passen Sie mal auf Mir ist da vor einiger Zeit was in die Hände gefallen, das Sie interessieren dürfte.« Peter Campbell legt ein kleines, dunkles Bündel auf die verkratzte Glasabdeckung der Theke.

»Is’ weiter nix als ’n Stück Nippes, das ich vor ein paar Tagen von einem alten Mann erstanden habe.« Er schubst den Gegenstand zu Austin rüber. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, daß es viel wert ist, wenn überhaupt was, aber ich bin trotzdem neugierig, was ein erfahrener Indianer-Händler wie Sie davon hält.«

Austin langt hinüber und nimmt das Bündel an sich. Vorsichtig wickelt er die Steintafel aus dem öligen, schwarzen Tuch aus. Er wendet das Ding hin und her und betrachtet beide Seiten genau; es dauert nur einen kurzen Augenblick, bis er erkannt hat, was er da in Händen hält. Er kann es kaum glauben.

»Wo haben Sie das her, Campbell? Haben Sie es gestohlen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich hab’ es von einem alten Navajo in der Nähe von Chinle – hab’ mit ihm ein Tauschgeschäft gemacht.«

»Getauscht oder gestohlen – das ist bei Ihnen so ziemlich dasselbe … wer war dieser Navajo?«

»Ich darf seinen Namen nicht nennen. Es sieht ziemlich alt aus, finden Sie nicht auch? Aber es ist nicht sehr viel wert, oder lieg’ ich da falsch?«

»Wogegen haben Sie es denn eingetauscht?«

»Es ist kaum zu glauben, aber der alte Mann da wollte nur etwas Erde aus einem Grab … also, der wollte kein Bargeld oder sonst was Wertvolles, sondern nur etwas Erde aus einer gottverdammten Grabstätte.« Campbell schüttelt den Kopf. »Mußte aber von den Hopis sein, das war die einzige Bedingung, die er stellte.«

»Unsinn, er war nicht hinter der Erde her, Sie Idiot, sondern hinter dem Körperstaub, was ungefähr die stärkste Medizin ist, die es bei den Navajos überhaupt gibt … und außerdem ist das eine äußerst gefährliche Medizin.«

Austin fummelt an dem Tuch herum. Er wickelt den Stein wieder ein und legt ihn auf die Theke zurück. »Wenn es sich um das handelt, was ich vermute, dann will ich nix damit zu tun haben. Darauf können Sie Gift nehmen, Campbell.« Seine Stimme hat eine seltsame – fast zitternde, zischende – Note angenommen. Es ist, als sei er böse – oder gar verängstigt. »Ich weiß nicht, wie Sie an dieses Ding da rangekommen sind, aber irgendwas stimmt da nicht … nein, die Sache ist sogar ausgesprochen gefährlich, und ich nehme an, daß Sie das auch ganz genau wissen. Im übrigen stinkt die ganze Geschichte zum Himmel, Campbell. Jeder, der sich auch nur einigermaßen mit diesen Leuten auskennt, weiß, daß ein Navajo, der genügend Traditionsbewußtsein besitzt, um sich Körperstaub zu besorgen, sich auf gar keinen Fall darauf einlassen würde, dieses Ding auch nur anzurühren … das wäre wirklich das allerletzte, was ein Navajo tun würde. Offenbar lügt hier jemand wie gedruckt, und ich wette, daß Sie es sind.«

»Verdammt noch mal, jetzt machen Sie aber einen Punkt, Austin. Ich habe doch gar nicht behauptet, daß der alte Mann, mit dem ich das Geschäft gemacht habe, das Ding tatsächlich bei sich hatte; er hat mir lediglich die Information anvertraut, wo ich es finden würde, weiter nix. Geb’ ja zu, genaugenommen läuft das so ziemlich auf dasselbe raus, aber, wie gesagt, der Navajo hatte die Tafel gar nicht bei sich …«

»Das spielt keine Rolle – jedenfalls rate ich Ihnen, sie dahin zurückzubringen, wo Sie sie herhaben … wo sie hingehört, und zwar dalli. Auf jeden Fall machen Sie jetzt, daß Sie hier rauskommen!«

*

Sabine! Ich hab’s gewußt!«

Vor Aufregung trommelt Peter Campbell mit den Fäusten auf dem Lenkrad des Land Cruisers herum, während sie über die Straße aus rötlicher Erde hinwegdonnern, die eher einem Waschbrett gleicht und sich von Little Springs nach Süden in Richtung Dinnebito windet.

»Ich hab’ einfach gewußt, daß der alte Mann mir die Wahrheit gesagt hat!«

Um die Fahrgeräusche zu übertönen, muß Peter brüllen.

»Du hättest den Ausdruck auf Austins Gesicht sehen sollen – du, Sabine, als der die Bärenspuren sah und ihm klar wurde, was er da in Händen hält, da dachte ich, der fällt jeden Moment in Ohnmacht. Wirklich! Der hat sofort kapiert, was er da vor sich hat, toll! … und es besteht überhaupt kein Zweifel! Mensch, wir haben es geschafft … endlich ein Volltreffer … und jetzt steht uns nichts mehr im Weg, berühmt und reich zu werden!«

Sabine Vogel krallt sich mit der einen Hand am Griff des Armaturenbrettes fest, mit der anderen hält sie sich ihr Halstuch vor Mund und Nase, um nicht am aufgewirbelten Staub zu ersticken.

»Es gehört auf alle Fälle in ein Museum, Peter.« Um sicherzustellen, daß er sie versteht, schreit auch sie jetzt. »Ich werde nicht erlauben, daß du es irgendeinem Privatsammler anbietest … hast du mich verstanden? Ich werde nicht tatenlos zuschauen, wie du den letzten Rest meines guten Rufes auch noch zerstörst … die Tatsache, daß du im Besitz eines Gegenstandes bist, der einem ganzen Volk und seiner Kultur heilig ist, ist schlimm genug; falls du aber auch noch versuchen solltest, ihn an eine von deinen zwielichtigen Kontaktpersonen, die mit gestohlenen Altertümern handeln, zu verkaufen, dann werde ich, ich schwöre es dir …«

»Dann wirst du was, Sabine?« zischt er sie an. »Zurück an die Uni gehen auf deine komfortable Stelle? … Und den Koryphäen dort erzählen, daß dein dilettantischer Assistent die eigentlichen Schätze hebt, während du immer noch alte Kochtöpfe ausbuddelst? Vergiß nicht, daß du es warst, die mich überhaupt hier raus in diese Scheißgegend gelockt hat, verdammt noch mal. Du warst es doch, die mir den ganzen Senf mit den Hopi-Tafeln beigebracht hat.«

»Sprich nicht so mit mir, Peter …. Du machst mir angst, wenn du so daherredest.« Sabine spürt, wie sie blaß wird. Sie haßt das Gefühl, Peter gegenüber so schwach und hilflos zu sein … haßt es, daß sie nicht genügend Kraft aufbringt, um sich gegen diesen Mann zur Wehr zu setzen … verachtet sich, daß sie Angst vor dem Alleinsein hat … daß sie nicht den Mut findet, ihm den Laufpaß zu geben.

»Jeder Kunstgegenstand muß angemessen aufbewahrt werden. Du weißt genau, daß ich immer großen Wert darauf gelegt habe. Peter, du hast mir versprochen, daß du die Tafel, wenn du sie kriegen solltest, einem Museum anbieten wirst«, sagt sie noch einmal. »Einem Museum.«

»Ja, ja … is’ ja schon gut.« Jetzt lacht er. »Ich garantiere dir, das Museum, das mir einen Lastwagen voll Cash dafür bietet, kriegt den Zuschlag.«




Tségháhoodzáni

Sonny Brokeshoulder widmet jetzt seine Aufmerksamkeit der Ärztin von der Indianerverwaltung für Keams Canyon: »Ich bin mir im klaren darüber, daß es ein weiter Weg ist vom Hopi-Reservat hierher, Leslie, und ich weiß es zu schätzen, daß Sie heute morgen extra hergekommen sind.«

»Gerne geschehen, Sonny«, sagt Leslie Blair. »Ich hoffe nur, daß ich irgendwie behilflich sein kann.«

»Also dann wollen wir mal. Ich gehe davon aus, daß Ihnen allen bekannt ist, daß ich nicht nur Leiter des Gesundheits- und Sozialdienstes bin, sondern auch Amtsarzt für das Stammesgebiet Window Rock und Chinle«, sagt Sonny. »Womit ich sagen möchte, daß ich in möglichst regelmäßigen Abständen von allen medizinischen Institutionen aus dem Reservat und aus den angrenzenden Gebieten Berichte erhalten sollte. Unter regelmäßigen Abständen verstehe ich normalerweise einmal täglich bis alle paar Wochen. In der vergangenen Woche sind bei mir allerdings ungewöhnlich viele Berichte eingegangen, die sich alle auf eine Serie von nichtdiagnostizierten, unspezifischen Fällen mit Atemwegerkrankungen beziehen; betroffen sind junge und ansonsten gesunde Patienten in unserem Gebiet.«

»In welcher Größenordnung bewegen sich die Berichte, Sonny?«

»Allein in den vergangenen sieben Tagen, einschließlich heute morgen, wurden bei uns im Amt acht Fälle gemeldet, Leslie, vier davon mit letalem Ausgang; von den übrigen wurden drei in ein Krankenhaus eingeliefert zwecks unterstützender Therapie, einer liegt auf der Intensivstation.«

»Das macht zusammen sieben – was ist mit dem achten?«

»Offenbar bestehen da noch gewisse Zweifel. Möglicherweise hat der achte Fall eine andere Ursache – Grippe oder sogar nur eine besonders schlimme Erkältung. Jedenfalls hat sich der Patient wohl erholt.« Sonny schaut von einem zum andern. »Ich kann mir vorstellen, was Ihnen gerade im Kopf herumgehen mag – wahrscheinlich, daß diese Zahlen nicht gerade sehr hoch sind in Anbetracht der Tatsache, daß das Navajo-Reservat eine Fläche von der Größe des Staates West Virginia umfaßt. Und dennoch … durchschnittlich ein neuer Fall pro Tag und eine Sterberate von fünfzig Prozent, das ist, wenn Sie mich fragen, ziemlich gravierend.«

»Nicht nur gravierend«, sagt Leslie. »Das ist sogar ziemlich beängstigend.«

 

In diesem Augenblick geht die Tür, die nach draußen führt, auf, und Priscilla Yazzie tritt ein. Die Gesichter aller fünf Anwesenden wenden sich erwartungsvoll dem hellen Licht zu, das durch die offene Tür hereinströmt. Priscilla deutet auf Sonny Brokeshoulder; man sieht, ihr ist die Situation unangenehm.

»Komm ruhig herein, Priscilla«, sagt er.

»Tut mir leid, daß ich da so hereinplatze«, sagt sie lächelnd. »Aber die haben gerade aus Gallup angerufen und gesagt, daß Dr. Pierce auf dem Weg hierher ist.«

»Gut, vielen Dank, Priscilla … sonst irgendwelche Anrufe für mich? Noch nichts aus Tuba City gehört?«

»Nein, noch nicht. Aber ich bleibe am Ball, und sobald ich was höre, was Sie wissen sollten, komm ich rüber und sage Ihnen Bescheid. Ganz bestimmt.«

»In Ordnung. Danke schön.«

Priscilla verläßt den Raum und schließt die Tür. Doch dann geht die Tür gleich wieder ganz auf, und Priscilla steht wieder da. »Sonny, ich glaube, Dr. Pierce ist schon angekommen«, sagt sie. »Jedenfalls ist gerade ein Dienstwagen vorgefahren und kurvt in der Gegend herum, als wisse er nicht wohin … Ich geh’ mal nachsehen, ob er es auch wirklich ist.« Sie geht hinaus und schließt erneut die Tür hinter sich.

»Aha, der Chef persönlich«, sagt Leslie und verdreht die Augen.

Sonny schaut Push an und grinst. »Was soll ich dazu sagen? Ed Pierce ist ein Karrieremann; lebt schon seit fünfzehn oder zwanzig Jahren hier draußen; es ist kein Geheimnis, daß er sich auf dem kurzen Weg von seinem Haus zum Krankenhaus immer noch verfährt.« Er schüttelt den Kopf. »Und die Fahrt hierher nach Window Rock? Nun, das ist für ihn eine wahre Odyssee.«

Tatsächlich ist Dr. Pierce seit Herbst 1974 in Gallup stationiert – also seit fast zwanzig Jahren. In dieser Zeit ist er, wie er immer wieder erzählt, mit allen nur erdenklichen medizinischen Situationen konfrontiert worden. Er hat Unmengen von Opfern bei Auto- und Lastwagenunfällen auf der Autobahn für tot erklärt oder wieder zusammengeflickt, und er hat schon lange aufgehört, die vielen Selbstmorde und Prügeleien, die Stich- und Schußwunden, die er behandelt hat, zu zählen; allmählich hat er sich auch an die steifgefrorenen Betrunkenen gewöhnt – die Polizisten nennen sie Eis am Stil –, die im tiefsten Winter bewußtlos in Seitenstraßen und Straßengräben herumliegen oder die bei wärmerem Wetter nach einer durchzechten Nacht mit gepanschtem Tokaierwein Marke Garden-de-Luxe in irgendeiner Grenzstadtbar versuchen, ihren Weg nach Hause zu finden, und dabei flach auf die Nase fallen und in einem nur wenige Zentimeter tiefen Entwässerungsgraben ertrinken. Und es überrascht ihn auch kaum noch, wenn er sieht, wie wenig von jenen armen Kerlen übrigbleibt, die die Bahngleise nicht schnell genug überqueren. Und mittlerweile wartet er geradezu schon darauf, daß sich wieder einmal jemand in einer kalten Winternacht auf der Suche nach einem warmen Platz zum Schlafen unter einem parkenden Auto verkrochen hat und von den Rädern zermalmt wird, wenn der nichtsahnende Fahrer einsteigt und davonfährt. Die Einheimischen von Gallup, New Mexico, haben es sich längst zur Gewohnheit gemacht, erst einmal auf die Kühlerhaube zu klopfen und einen Blick unter das Auto zu werfen, bevor sie im Winter in ihr Auto einsteigen und den Motor anlassen, um ungebetene Gäste – Betrunkene oder herumstreunende Katzen – aufzuschrecken.

Und so ist Ed Pierce ziemlich abgebrüht, wenn es um die Methoden geht, die sich die Leute im riesigen Navajo-Reservat und dessen Umgebung zum Sterben aussuchen, auf welche Weise sie verbluten und sich selbst oder anderen Verletzungen beibringen.

 

Als die Tür im Anbau dieses Mal aufgeht, strömt nicht die grelle Sonne herein wie zuvor. Statt dessen füllt ein sehr großer Mann mit schütterem Haar und einem zotteligen Walroßschnauzer den Eingang aus.

Die Navajos nennen ihn Dághaałtsohí – »Großer Schnauzer«. Bei knapp zwei Meter Größe wiegt er stolze 250 Pfund. Er trägt eine ausgeblichene Khakihose sowie schmuddelige, weiße Tennisschuhe und macht überhaupt einen zerknitterten, unordentlichen Eindruck, da helfen auch die lässig gebundene Krawatte und das feine, blaue Oxford-Hemd nichts. In dem engen Raum bewegt sich Pierce vorwärts wie ein großes Tier – eigentlich stapft er wie ein schwerfälliger, plumper Bär und zwingt alle, die am Tisch sitzen, sich umzudrehen und sich ihm zuzuwenden, um seinen Weg zu verfolgen. Mit einem Kopfnicken begrüßt er die Anwesenden.

Slowtalker sitzt mit geschlossenen Augen da … und obwohl er sie geschlossen läßt, erwidert er den Gruß mit einem Kopfnicken.

»Was machen Sie denn hier, Blair?« fragt Pierce mit seiner von Natur aus barschen, aber nicht unfreundlichen Stimme. »Erzählen Sie mir nicht, daß diese Krankheit jetzt auch drüben in Keams ausgebrochen ist.«

»Bis jetzt noch nicht, Ed«, sagt sie. »Aber ich möchte auf alle Fälle vorbereitet sein. Die Indianerverwaltung von Keams Canyon liegt zwar im Hopi-Reservat; aber ich habe noch nie etwas davon gehört, daß eine Krankheit vor Reservatsgrenzen halt macht.«

»Nein, ich auch nicht.«

»Und wie Sie wissen, liegt das Hopi-Land mitten im Navajo-Gebiet«, fährt sie fort. »Folglich geht das, was die dine’é angeht, die Hopis genauso an. Mir ist noch kein Fall gemeldet worden, wie sie hier auftreten – jedenfalls soweit ich das im Moment überblicke; dennoch war Sonny so freundlich, mich zu diesem Treffen einzuladen.«

»Ich freue mich, daß Sie gekommen sind.« Pierce schenkt der Frau ein unbeholfenes Lächeln. Sobald er sich aber Sonny Brokeshoulder zuwendet, macht er ein äußerst besorgtes Gesicht.

»Tut mir leid, daß ich zu spät komme, Brokeshoulder, aber wir haben zwei Frauen, die mit akuten Atembeschwerden in den Notfallraum eingeliefert wurden – eine um Mitternacht und die andere genau zum Schichtwechsel heute morgen um sieben.«

»Atembeschwerden?…« Bei diesem Wort verzieht Sonny das Gesicht.

»Ja. Und ich habe beide Frauen mit dem Verdacht auf unsere bislang noch nicht diagnostizierte Infektion ins Krankenhaus eingewiesen.«

»Mist …«




Little Springs

In der Trading Post von Little Springs sitzen Travis Austin und seine Frau beieinander und unterhalten sich.

»Du, ich glaube nicht, daß das eine Fälschung war, Lizbeth«, sagt er. »Es war bestimmt eine von den verschollenen Hopi-Tafeln. Mein ganzes Leben lang habe ich Geschichten darüber gehört; ich habe mit Leuten gesprochen, die würden beschwören, daß sie sie gesehen haben, und die mir Skizzen davon gezeigt haben. Ich bin sicher, die Tafel ist echt.«

»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Die Alten haben immer gesagt, daß die Tafeln eine Zeitlang verschollen waren, aber schon längst wieder aufgetaucht sind; und daß die Hopis sie jetzt behüten – zwei drüben in Hotevilla und die anderen in Oraibi. Und sie sagen voraus, daß die Tafeln zu gegebener Zeit hervorgeholt würden. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, woher ein weißer Archäologe so eine haben soll, auch nicht durch Tausch, und schon gar nicht durch Tausch mit einem Navajo … wie soll ein Navajo an so ein Ding rangekommen sein?«

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich verrückt, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß ich jemandem dort drüben Bescheid sagen muß. Dieser Lomaquaptewa, drüben in Mishongnovi – der gehört dem Bärenklan an, oder?«

»Ich glaube, ja.«

»Also, bis zum Abendessen schaffe ich es noch bis zu ihm nach Hause und zurück; ich denke halt, jemand da drüben sollte Bescheid wissen, was los ist, und der scheint mir ein ziemlich wichtiger Häuptling zu sein.« Travis steht auf und geht zum Ausgang. Dort bleibt er stehen, dreht sich um und zwinkert Lizbeth zu.

»Und daß du mir nicht den ganzen Laden an die Verwandten deines Klans verscherbelst, falls die zufällg vorbeikommen sollten.«

»Gute Idee.« Sie schenkt ihrem Mann ein verschmitztes Lächeln. »Und sollte ein hübscher, junger Mann hier auftauchen und mir den Hof machen, dann könnte es passieren, daß ich ihm gebe, was er will …«

Austin geht lachend zur Tür hinaus und über die Einfahrt zu seinem Pickup hinüber. Er steigt ein.

Der große, bläulich-schwarze Hund, der bis jetzt neben der Veranda geschlummert hat, erhebt sich, gähnt, streckt sich, schüttelt seine Ohren, niest und schlendert dann zum Truck hinüber. Er beschnuppert den linken Vorderreifen und pinkelt dagegen.

Austin grinst ihn an und spricht in liebevollem Ton mit dem Tier. »Hej, Punk, was soll das?« Auf die Frage hin hält der Hund den Kopf schief und spitzt die Ohren. »Du willst wohl den räudigen Hopi-Hunden ’nen Gruß mit rüberschicken, wie?«

Erst beim dritten Versuch zündet der Motor des Pickup und springt schließlich an. »Wenn dein alter Freund Campbell sich hier noch einmal blicken läßt, dann knurr ihn nicht einfach nur an, hörst du? Das nächste Mal, Punk, beiß dem Scheißkerl ruhig in den Arsch und nimm dir einen ordentlichen Bissen raus!«

Der Hund richtet sich auf und schaut Travis Austin hinterher, wie der auf die geteerte Landstraße zu rattert. Dann streckt er sich noch einmal, gähnt und setzt sich schließlich mitten auf die Auffahrt in den Staub. Er kratzt sich lustlos an Hals und Ohren, leckt sich eine Zeitlang zwischen den Beinen und fällt dann um, als ob er tot sei. Und jeder, der zufällig vorbeikommt, wird garantiert glauben, er sei tatsächlich tot … wenn da nicht dieses laute Schnarchen wäre.




Tségháhoodzáni

Ed Pierce berichtet von den Begleitumständen, unter denen sich jener Fall mit letalem Ausgang letzten Freitag in Gallup ereignete:

»Robert Greyeyes ist – besser gesagt war – ein achtzehnjähriger Navajo-Mann, der sich guter Gesundheit erfreute, bis er mit seiner Familie im Wagen von Tídááchiid, das liegt etwa fünfundzwanzig Meilen südlich von Shiprock, runter nach Gallup fuhr, um an einem Begräbnis teilzunehmen. Die Familienmitglieder sagen aus, daß an dem Vormittag, als sie abfuhren, scheinbar noch alles in Ordnung war – so gut es einem unter solchen Umständen eben gehen kann. Doch dann fing der junge Mann an, sich über starke Kopfschmerzen zu beklagen, und innerhalb weniger Minuten hatte er offenbar Probleme mit der Atmung. Sein Gesicht war aufgedunsen und rot, und seiner Mutter zufolge ›glühte er vor Fieber‹. Ich habe mit allen gesprochen, die an diesem Tag mit ihm zusammen im Auto gefahren sind, und alle stimmen darin überein, daß sich der Zustand des jungen Mannes innerhalb kürzester Zeit verschlimmerte; es können höchstens zwanzig bis dreißig Minuten gewesen sein. Nun gut, die Greyeyes sind eine sehr traditionsbewußte Familie; sie machten sich große Sorgen, hielten beim Twin-Lakes-Thriftway an der Tankstelle an, um Hilfe zu holen.

Soviel ich weiß, war auch die Verkäuferin beim Thriftway der Meinung, daß es sich um einen Notfall handelte, und rief sofort in Gallup an; der Rettungswagen soll innerhalb von fünfzehn bis zwanzig Minuten in Twin Lakes eingetroffen und der Junge schon beinahe tot gewesen sein, als die Sanis an Ort und Stelle auftauchten. Die Sanitäter kommen mit einer Menge Kranker in Berührung, und auf ihre Einschätzung ist in der Regel einigermaßen Verlaß. Die berichteten mir, daß es sich ihrer Meinung nach um einen schlimmen Asthmaanfall handelte oder möglicherweise auch um das Endstadium eines kollabierenden Atmungssystems, wie es manchmal bei der Lungenseuche vorkommt.«

»Und wie steht’s mit Asthma?« fragt Sonny.

»Ist in der Familie angeblich noch nicht vorgekommen.«

»Haben Sie Lungenseuche ausgeschlossen?«

»Ich habe noch nie einen Fall von Seuche erlebt, mit einer so rapiden Verschlechterung, Blair«, meint Ed Pierce. »Wie steht’s mit Ihnen, Foster?«

»Ich auch nicht, allerdings habe ich auch noch nicht mit sehr vielen Fällen von Seuche zu tun gehabt.«

»Sie, Brokeshoulder?«

»Nee – für Seuche ist der Verlauf viel zu schnell, und ich habe schon einige Fälle erlebt, seit ich hier bin. Das macht mir ziemliche Sorgen.«

»Ja, mir auch, wirklich«; fährt Pierce fort, »wenn man bedenkt, daß der junge Mann auf der Strecke von Twin Lakes nach Gallup, das ist eine Entfernung von ungefähr zwölf Meilen, an Atemstillstand gestorben ist. Wenn wir den Aussagen der Familie Glauben schenken, und ich meine, es spricht nichts dagegen, dann heißt das, daß sich Greyeyes, offenbar ein gesunder junger Mann, innerhalb von einer guten Stunde in einen Leichnam verwandelte.«

Pierce schaut von einem zum andern.

»Also«, fährt er fort, »es ist kurz nach zwölf, und ich bin mit einem plötzlichen Todesfall mit unbekannter Ursache konfrontiert. Als ich mit den Greyeyes sprach, haben sie mir gesagt, daß sie auf dem Weg zu einer Beerdigung waren …«

»Der Beerdigung von Yvonne Tsosie?« unterbricht ihn Push.

»Genau. Tsosie war die Freundin von Greyeyes … dieselbe Tsosie, die vor einer Woche in der Klinik von Lukachukai gestorben ist.«

Jetzt ergreift Push das Wort: »Wieviel Bedeutung sollten wir der Tatsache beimessen, daß das Mädchen, kurz bevor sie nach Lukachukai kam, sich einer traditionellen medizinischen Behandlung bei den Navajos unterzogen hat? Das heißt, die genauen Umstände kenne ich nicht, aber sie wurde anscheinend in irgendeine Zeremonie einbezogen.«

»Sie war bei einer Handheilerin …«, sagt Sonny.

»Daran müssen Sie sich gewöhnen«, sagt Leslie. »Eine ganze Menge Patienten hier in der Gegend werden von Handzitterern an uns überwiesen.«

»… und das ist ja eigentlich auch gar kein Problem«, fährt Sonny fort. »Leute, die traditionelle Medizin betreiben, bewirken viel Gutes hier draußen … und Handzitterer behandeln ja die Leute nicht, sondern ihre Aufgabe ist es, eine Diagnose zu erstellen und eine Behandlungsmethode zu empfehlen. Das gleiche gilt für Sternengucker und Horcher, obwohl, von denen hat man lange nichts gehört – es wird gemunkelt, daß es kaum noch welche gibt –, wogegen Handzitterer noch ziemlich zahlreich vertreten sind.«

»Wie dem auch sei …«, fährt Pierce fort. »Tsosie ist zwar nicht so plötzlich gestorben wie ihr Freund, dennoch ist ihr Tod genauso überraschend eingetreten, das heißt, wenn man bedenkt, daß sie vorher eine gesunde, junge Frau war. Das ist alles ziemlich klar.

Und Ihrem Bericht, Foster, entnehme ich, daß sie unter ähnlichen Qualen starb wie Greyeyes?« Push nickt. »Und haben Ihre Mitarbeiter in Lukachukai Ihnen nicht mitgeteilt, daß sie über heftige Kopfschmerzen klagte und ihr Fieber stark zunahm, bevor dann ihr Atmungssystem im Handumdrehen völlig zusammenbrach?«

»Stimmt.«

Genau in diesem Augenblick erhebt sich Silas Slowtalker von seinem Stuhl. Er wägt jedes seiner Worte noch sorgfältiger ab als zuvor:

»Wieso glaubt ihr alle bloß, daß es den Menschen bessergeht, wenn ihr sie in eines eurer weißen Krankenhäuser steckt? Die Leute gehen nicht in die Kliniken und Krankenhäuser des weißen Mannes, um gesund zu werden, sondern um zu sterben. Die Navajos haben schon vor langer Zeit gelernt, daß das bilagáana-Krankenhaus, das Krankenhaus des weißen Mannes, ein Totenhaus ist. Wenn jemand alt und krank ist und im Begriff ist, diese Welt zu verlassen, dann bringen ihn seine Leute dorthin, damit er nicht in seinem Hogan sterben und seine Familie dann das Haus verlassen muß, wie es die Sitte der Navajos vorschreibt. Es wäre doch einigermaßen sinnlos, einen Menschen dahin zu bringen, wenn man noch irgendeine Chance auf Heilung sieht. Ihr Ärzte bildet euch ein, über alles Bescheid zu wissen – dabei habt ihr oft von Tuten und Blasen keine Ahnung. Wenn es für sie noch einen Weg der Genesung gegeben hätte, dann wäre es an der Zeit gewesen, die angemessenen Methoden einzuleiten – nämlich die traditionellen Zeremonien.« Der alte Sänger schaut Ed Pierce und Sonny Brokeshoulder eindringlich an.

Alle hier Anwesenden sind sich mehr oder weniger im klaren darüber, daß sich die Vorstellungen der Navajos und die der Weißen, was das Heilen anbelangt, im wesentlichen durch den Gegensatz zwischen der traditionellen Heilungszeremonie der Navajos und der westlichen Idee eines »Krankenhauses« unterscheiden. In der Navajo-Kultur gibt es das Besingen – eine Heilzeremonie, bei der sich die Familie sowie Freunde zu dem Patienten gesellen … mit ihm sprechen … ihn berühren … ihm ihre Liebe bezeugen. Zu einem Besingen gehören grundlegende menschliche Geräusche: die Klänge des Gesangs und der pulsierende Rhythmus von Wassertrommeln und das sanfte Zischen der Rasseln. Dazu gesellt sich der Erdgeruch des Salbei und anderer Gewürze. In den Hospitälern des weißen Mannes hingegen wird der Patient größtenteils ignoriert – manchmal sind Sprachbarrieren daran schuld, bei Navajo-Patienten jedenfalls –, aber selbst wenn dem nicht so ist, fühlt sich der kranke Mensch oft genug allein gelassen. Und dann sind da noch die vorgeschriebenen Zeiten – die »Besucherzeiten« – für Verwandte und Freunde, die oftmals nicht den Zeiten entsprechen, die für den Besucher geeignet sind. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Patient eher mit Spritzen zerstochen und bespickt, als daß er gestreichelt und liebevoll umsorgt wird. Und an Geräuschen nimmt man am ehesten die unpersönlichen Piepstöne der Monitore und die fremdartigen, mechanischen Stimmen unsichtbarer Ansager aus der Lautsprecheranlage wahr. Die Gerüche sind nicht natürlicher Art, vielmehr sind es seltsame und unangenehme Gerüche, die an Desinfektionsmittel und Tod erinnern.

Silas Slowtalker hat wieder seinen Platz am Tisch eingenommen. Sein Blick ist starr auf das Fenster gerichtet, sein Kinn angespannt und sein Gesicht wie versteinert.

»So ist das«, sagt er schließlich.

»Das ist wahr. Aber wie Dr. Foster bereits sagte, hat uns die Familie mitgeteilt, daß Tsosie von einer Handheilerin aus ihrer Nachbarschaft untersucht worden war«, sagt Sonny, »und daß diese Handheilerin ihr selber geraten hat, in die Krankenstation von Lukachukai zu gehen …«

Im Raum hat sich eine peinliche Stille ausgebreitet. Ed Pierce fährt fort.

»Wir haben jetzt im Laufe von einer Woche zehn Fälle einer unbekannten, aber gefährlichen Krankheit registriert, die beiden Frauen einbegriffen, die heute morgen eingeliefert wurden. Mindestens vier davon mit letalem Ausgang und das bei jungen und ansonsten offenbar gesunden Menschen.«

»Sie sagten mindestens – soll das heißen, daß Sie mit weiteren Todessfällen rechnen?« fragt Leslie. »Fälle, von denen wir nichts wissen?«

»Das Reservat da draußen ist riesig«, sagt Pierce. »Und soeben hat uns Slowtalker daran erinnert, daß unsere Krankenhäuser von vielen Einheimischen nur als letzter Ausweg angesehen werden … Ich wenigstens wäre nicht sonderlich überrascht, wenn in den abgelegenen Gegenden noch weitere Opfer auftauchen, bevor diese Sache durchgestanden ist.«

Während Pierce gesprochen hat, hat sich Sonny Notizen gemacht. Dann sagt er: »Daran habe ich auch schon gedacht, Ed. Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir uns erst einmal mit den uns bekannten Tatsachen befassen – eben damit, daß sich alle Patienten am Anfang über grippeähnliche Symptome beklagen, die sich dann rapide zu Atembeschwerden ausweiten und bei der Hälfte der Fälle mit totalem Lungenversagen enden.«

»Und da zwischen dem Todesfall vom Freitag und dem Fall in Lukachukai offenbar eine Verbindung nicht nur von den Symptomen her besteht, sondern auch in Hinsicht auf einen engen körperlichen Kontakt – können wir daraus schließen, daß wir es mit einer Infektionskrankheit zu tun haben? Eine, die auf flüchtige Art und Weise von Mensch zu Mensch weitergegeben wird?«

»Wenn Sie mit ›flüchtig‹ eine über den Luftweg übertragene Ansteckung meinen, Leslie, dann kann ich Ihnen nicht ohne weiteres zustimmen«, sagt Push. »Wir kennen bislang die Inkubationszeit noch nicht, aber über den Daumen gepeilt, scheinen es vier oder fünf Tage zu sein.«

»Das ist ja toll!« ruft Leslie aus. »Also, wenn die Übertragung tatsächlich von Mensch zu Mensch erfolgt und Sie in Lukachukai unmittelbar in Berührung mit der jungen Frau gekommen sind … und Ed in Gallup mit ihrem Freund …« – da fällt ihr noch eine weitere Berührungsmöglichkeit ein und sie wendet sich direkt Wiley Bigboy zu – »und Shorty hier hat Ihnen bei den Autopsien assistiert, Ed … du meine Güte! Und nun sind wir hier alle in diesem stickigen, kleinen Raum versammelt und atmen dieselbe Luft ein … Scheiße!«

»Nun mal langsam, Leslie, Sie wissen, es gibt verschiedene Infektionsgrade«, sagt Sonny in schärferem Ton als beabsichtigt. »Lassen Sie uns also keine voreiligen Schlüsse ziehen … zwischen dem Paar aus Tídááchiid und allen anderen Opfern scheint keinerlei Verbindung zu bestehen.«

»Du meinst, keine körperliche Verbindung, oder?« fragt Push. »Denn es sind ja noch eine ganze Reihe von zusätzlichen Faktoren zu berücksichtigen außer der simplen Frage, ob sich die Opfer gegenseitig angehustet haben oder nicht – Faktoren wie Alter und Geschlecht, Krankheitsgeschichte, Lebensweise und Beruf …«

»Gut, ich kann dir sagen, daß an den acht Fällen, von denen mir berichtet wurde, lauter relativ junge Leute beteiligt sind – der Junge in Tídááchiid war meines Wissens mit achtzehn der jüngste, und der älteste ist ein Mann oben im Krankenhaus von Farmington, der ist knapp dreißig.« Sonny überfliegt die Notizen, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hat. »Nach Geschlecht aufgegliedert sind sechs der Betroffenen Männer und zwei – mittlerweile vier – Frauen, wobei Yvonne Tsosie unter den Frauen der einzige Todesfall ist, über deren Krankheitsgeschichte wir etwas besser Bescheid wissen, da sie ziemlich regelmäßig zu den prä- und postnatalen Untersuchungen gekommen ist. Was die anderen Faktoren betrifft, die du erwähnt hast, so tappen wir noch ziemlich im dunkeln.«

»Also, soweit Sie das beurteilen können, gibt es keinen gemeinsamen Nenner zwischen diesen Patienten?«

»Nur einen, Leslie.« Sonny Brokekshoulder schaut von einem zum andern. »Es sind allesamt Navajo-Indianer, ausnahmslos.«

*

Ich finde, wir sollten uns möglichst auf die Ansteckungsgefahr konzentrieren«, sagt Push. »Wir dürfen nicht vergessen, daß Tsosie mit ihrer ganzen Familie auf engstem Raum zusammengepfercht war und daß sie ein Kind hat – ein Kind, das, soviel wir wissen, nicht krank ist. Selbstverständlich müssen wir strikte Vorsichtsmaßregeln treffen, denn es ist durchaus möglich, daß wir es mit einem Erreger zu tun haben, der tatsächlich irgendwie von Mensch zu Mensch weitergegeben wird – allerdings möchte ich wetten, daß da noch andere Faktoren eine Rolle spielen als nur ein flüchtiger Kontakt.«

»Na, wir wollen’s hoffen«, sagt Ed Pierce düster.

»Wie sehen denn die Laborbefunde aus, die wir von den Verstorbenen haben, Sonny?« fragt Push.

Sonny dreht seine Handflächen nach oben und schaut Ed Pierce an, der an seiner Stelle antwortet. »Als ich herausfand, daß der junge Mann aus Gallup und ein zweites Opfer mit nahezu identischen Symptomen aus demselben Haushalt stammen, dachte ich mir, wir haben keine andere Wahl, als eine Leichenbeschauung für Greyeyes und seine Freundin anzuordnen – falls es nicht schon zu spät dafür war.« An der Art, wie Ed Pierce Silas Slowtalker anschaut, merkt Push, daß dieser weiß, er hat mit der Erwähnung der Leichenbeschauung ein heikles Thema angeschnitten.

Pierce fährt fort. »Angesichts der kulturellen Unterschiede stoßen wir hier im Navajo-Land auf starken Widerstand, wenn es darum geht, die Erlaubnis für eine Autopsie zu bekommen. Allerdings waren in unserem Fall die Voraussetzungen erfüllt, die Leichen der beiden Personen im Namen des Staates New Mexico beschlagnahmen zu lassen, denn erstens ist der Fall, soweit ich sehen kann, äußerst gefährlich und zweitens befanden sich die Opfer damals in Gallup, also gar nicht im Reservat. Zum Glück stellte sich dies als unnötig heraus, denn beide Familien gaben mir ihr Einverständnis. Ich muß sagen, in dem Fall haben wir Glück gehabt … großes Glück.«

 

Um zu verstehen, warum die Familien den bilagáana-Ärzten erlaubt haben, sich ihrer toten Kinder anzunehmen, muß man wissen – und Sonny weiß es –, daß den Navajos eine entsetzliche Furcht vor den Toten eigen ist, die fast an Nekrophobie grenzt. Wer eine Leiche berührt, riskiert von ihrem Geist durchdrungen zu werden – selbst wenn der Verstorbene einem nahestand. Die Greyeyes und die Tsosies müssen sehr erleichtert gewesen sein, daß die weißen Beamten die für sie höchst grauenvolle Aufgabe übernahmen, die sterblichen Überreste zu beseitigen – auch wenn es die Überreste ihrer Kinder waren.

Und nun sagt Pierce: »Auch wenn die Greyeyes eine traditionelle Familie sind und die Welt in traditioneller Navajo-Sicht als unausweichliches Schicksal ansehen, waren diese Leute halb durchgedreht vor Angst.«

 

Halb durchgedreht vor Angst, denkt Sonny. Aber sind sich Pierce und die anderen denn bewußt, wovor diese Menschen eigentlich Angst haben? Vermutlich nehmen sie an, die Greyeyes fürchteten sich – wie sie selber – vor einer unbekannten Krankheit, wo doch die Navajos eigentlich viel eher vor dem Angst haben, was eine Krankheit auslöst – eine Unterscheidung, die ein Nichtnavajo nur schwer nachvollziehen kann, wenn er sie denn überhaupt begreift. In der Vorstellung der Navajos gibt es eine begrenzte Anzahl von Ursachen, die eine Krankheit auslösen können: der Verlust der Seele, das Beherrschtsein von einem gefährlichen Geist, das Eindringen eines Fremdkörpers, der von einem bösartigen Menschen durch Hexerei in den Körper eingeschossen wird, das – absichtliche oder unabsichtliche – Übertreten eines oder mehrerer Verbote oder Tabus, die im Leben der Navajos eine wesentliche Rolle spielen, Blitze, oder was als das schlimmste und schrecklichste aller Übel angesehen wird: die Zauberei. Der Navajo ordnet Krankheiten nach Ursachen ein und nicht so sehr nach Symptomen. Und alle Heilversuche gehen von dieser zentralen Idee aus.

Und es besteht kaum ein Zweifel, daß beide Familien, die Greyeyes und die Tsosies, aller Wahrscheinlichkeit nach glauben, daß sie verhext worden sind. Obwohl das noch keiner ausgesprochen hat – jedenfalls noch nicht.

 

»Sind die Autopsien abgeschlossen, Ed?« fragt Leslie.

»Jawohl, Blair, wir haben beide am Samstag durchgezogen.« Pierce nickt anerkennend in Richtung Wiley Bigboy. »Bigboy war so nett und hat mir an seinem freien Tag ausgeholfen.«

»Und?…«

Pierce macht ein gequältes Gesicht: »Ich hab’ ja geahnt, daß jemand danach fragen würde … die vorläufigen Ergebnisse sind nicht sehr aufschlußreich, aber wir warten noch auf verschiedene Blut- und Gewebeuntersuchungen aus Albuquerque. Die Todesursache im Fall Greyeyes und im Fall Tsosie war totaler Stillstand des Atmungssystems, hervorgerufen von einer rapiden, nicht näher diagnostizierten Flüssigkeitsansammlung.«

»Herrgott noch mal, die sind geradezu darinnen ersoffen – und zwar alle beide.«




Mishongnovi

Ein einzelner Mann arbeitet auf der staubigen, grauen Erde eines kleinen Maisfelds.

Das Feld, auf dem er die Erde rund um die zarten, grünen Maispflanzen herum aufhackt, macht nicht den Anschein, als könne etwas darauf gedeihen, denn die Erde ist glühend heiß und knochentrocken. Wenn es auch im vorangegangenen Winter und Herbst erstaunlich oft geregnet hat und die Landschaft im Norden und besonders im Osten geradezu vor Grün strotzt, das Land hier ist und bleibt öde und unfruchtbar, bis auf jene grünen Maispflänzchen.

Ohne von seiner Arbeit aufgeblickt zu haben, ist sich der Mann schon seit geraumer Zeit bewußt, daß in zwei Meilen Entfernung ein Wagen von der befestigten Landstraße abgebogen ist und sich langsam durch die von ausgetrockneten Flußläufen durchfurchte Landschaft fortbewegt – ist sich bewußt, daß der Wagen direkt auf das kleine Feld zuhält, auf dem er sich abrackert.

Als der Pickup neben der südlichsten Pflanzenreihe zum Stehen kommt, hält der Mann, dem dieses Feld gehört, in seiner Arbeit inne und stützt sich auf den Stiel seiner Hacke. Mit der Hand schützt er seine Augen vor der grellen Sonne, die gerade im Zenith steht, und schaut zu, wie der Fahrer des Trucks den Motor abschaltet. Die Tür geht auf, und ein weißer Mann steigt aus der Fahrerkabine. Der Weiße hebt die Hand nachlässig zum Gruß.

»Haw!« Travis Austin benutzt den traditionellen Gruß, mit dem die Hopis sich vorstellen.

Clifford Lomaquaptewa legt die Hacke über seine Schulter, läßt den rechten Arm in der Höhe des Handgelenks über den hölzernen Stiel baumeln und geht auf den Mann und den Truck zu.

»Schon recht hoch, der Mais, für die Jahreszeit«, sagt er.

»Ja … ja, stimmt. Mr. Lomaquaptewa?«

»Der bin ich.«

»Ich heiße Travis Austin, mir gehört die Trading Post drüben in Little Springs.«

»Ich weiß«, sagt Clifford. »Ich war schon ein- oder zweimal in Ihrem Geschäft. Es gibt da eine Indianerin, die dort wohnt. Ich glaube, sie ist Navajo – aus der Gegend von T’iis Náabas.« Clifford Lomaquaptewa benutzt die Navajo-Bezeichnung für die Ortschaft Teec Nos Pos, obwohl er Hopi ist.

»Stimmt, das ist Lisbeth, meine Frau«, sagt Travis.

»Ach ja?«

»Mr. Lomaquaptewa, heute früh ist ein weißer Mann zu mir in den Laden gekommen, der hatte etwas bei sich, was meiner Meinung nach Ihnen gehört – besser gesagt, es gehört dem Volk der Hopis. Meines Erachtens ist es etwas sehr Altes und Bedeutendes … ich mußte das einfach jemandem hier drüben sagen. Soviel ich weiß, sind Sie ein kikmongwi, ein Anführer für das Dorf Mishongnovi …«

Da Lomaquaptewa nicht antwortet, fühlt sich Austin verlegen. Trotzdem spricht er weiter:

»Ja … und deshalb, hm, bin ich hergekommen, um Ihnen das mitzuteilen. Oben im Dorf habe ich mit einem alten Mann gesprochen; der sagte mir, daß ich Sie hier unten finden würde.«

»Ich arbeite fast immer hier unten, das weiß so gut wie jeder. Die Maispflanzen da brauchen nämlich ’ne Menge Arbeit.«

Austin fragt sich, ob er vielleicht überreagiert hat, denn Lomaquaptewa scheint nicht sehr beeindruckt – vielleicht war am Ende an der Sache mit der Tafel doch nichts dran. Doch dann sagt der Hopi: »Der Gegenstand, von dem Sie sprachen …«

»Er war ungefähr so groß wie eine Spielkarte, natürlich etwas dicker.« Mit den Händen deutet Austin die ungefähren Ausmaße der Steinplatte an. »Es war ein besonderer Stein, flach … die Farbe fast rosa, und es stand was drauf. Also, eigentlich waren es keine richtigen Buchstaben, eher Zeichen – Symbole, nehme ich an. Schaun Sie, ich zeig’ es Ihnen«, und schon hockt der Händler neben seinem Wagen und fängt an, mit dem Finger Striche in den Staub zu ziehen. Zunächst zeichnet er die Vorderseite der Steintafel mit den Bärenspuren nach, und dann in Umrissen die Rückseite daneben.

»Natürlich war das Ganze nicht so groß, sondern hatte eher die Größe Ihrer Handfläche. Auf der Seite da waren offensichtlich einige Linien eingeritzt – sah fast aus wie eine Art Landkarte, obwohl ich persönlich nichts damit anfangen konnte.«

Lomaquaptewa hingegen weiß genau, worum es sich handelt, auch wenn der weiße Mann das, was er auf der uralten Steintafel gesehen hatte, nur rasch und in groben Umrissen in den Staub des Maisfeldes skizziert hat. Mit Worten läßt sich die Mischung aus Erleichterung und Besorgnis nicht beschreiben, die Clifford Lomaquaptewa überkommt. Noch bevor der Händler seine Zeichnung fertiggestellt hat, ist er sicher, daß der Mann, der die Trading Post von Little Springs besuchte, irgendwie in den Besitz einer der drei heiligen Tafeln gekommen ist, die dem Volk von Söqömhonaw, einer Gottheit des Bärenclans, vermacht worden waren, damals, als die Hopis in diese, die Vierte Welt eintraten. Es handelt sich um jene Tafel, auf deren einer Seite zu sehen ist, wie das Land um das Hauptdorf der Hopis aufgeteilt werden soll; auf der anderen Seite sind die Bärenspuren abgebildet, die zeigen, daß der Bärenklan über das Land regiert. Die Tafel war vor vielen Jahren auf geheimnisvolle Weise aus dem Haus des Priesters in Hotevilla verschwunden. Noch lange nach dem Diebstahl ging das Gerücht um, daß die Tafel von einer dem Feuerklan zugehörigen Frau gestohlen worden war und daß die Tafel sich noch in Hotevilla befindet, in Wirklichkeit also das Dorf nie verlassen hat.

»Sie haben gut daran getan, hierherzukommen, Mr. Austin … was Sie da gesehen haben, ist von großer Bedeutung für das Hopi-Volk. Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig es ist. Erzählen Sie mir mehr über den weißen Mann, der Ihnen die Tafel gezeigt hat … sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann.«

»Er heißt Campbell … Peter Campbell«, sagt Austin. »Zusammen mit einer Frau macht er Ausgrabungen im Norden, in der Gegend von Piñon; sie ist Archäologin. Ich hätte gedacht, Sie haben schon von den beiden gehört.«

»Also war es der Mann, der mit dieser gelbhaarigen Frau da drüben im Wepo Wash rumbuddelt?«

»Ja, genau der.«

»Viele Jahre müssen wir nun schon zuschauen, wie Fremde in unser Land kommen und die Böden unserer Häuser aufwühlen. Sie sagen, wir sollen uns nicht aufregen, sie wollen angeblich nur unsere Lebensgewohnheiten studieren. Doch wir haben allzu lange schweigend zugesehen, wie die Weißen, die sich Anthropologen und Archäologen nennen, den Staub von den Kleidern unserer Vorfahren schütteln.«

Und mit diesen Worten dreht sich Clifford Lomaquaptewa plötzlich um und geht fort, fort von Travis Austin und fort von dem Maisfeld. Noch immer die Hacke auf seiner Schulter balancierend, hält der Mann entschlossenen Schrittes auf die Mesa zu, die sich in achthundert Meter Entfernung vor ihm aus der trockenen, grauen Landschaft erhebt, hält auf einen schmalen, uralten Pfad zu, der sich die Mesa hinaufwindet bis zu dem Dorf Mishongnovi.

Travis Austin ruft ihm noch nach: »Ich kann Sie hinfahren, Mr. Lomaquaptewa …«

Aber der Hopi ist schon außer Hörweite.




Tségháhoodzáni

Ein Anruf aus Gallup von Ed Pierce’ Assistenten hatte der Sitzung im Anbau der Stammesverwaltung überraschend ein Ende gesetzt. Er teilte Pierce mit, daß die Frau aus Sheep Springs, die Pierce am Morgen eingewiesen hatte, gestorben war und daß die vorläufigen Laborbefunde der Blut- und Gewebeproben von Greyeyes und Tsosie aus Albuquerque herübergefaxt wurden.

Die Sterbeziffer lag jetzt bei fünf von zehn Fällen, also genau bei 50 Prozent, und die Prognose für die vier Überlebenden sah düster aus. Was die Laboruntersuchung aus Albuquerque aber noch schlimmer machte, war die Tatsache, daß die festgestellte Anzahl an weißen Blutkörperchen in beiden Fällen normal war, wodurch eine Ansteckung durch Bakterien als mögliche Todesursache mit ziemlicher Sicherheit ausgeschlossen war – einschließlich des bei der Pest vorkommenden Yersinie-Bazillus. Wenn es also keine bakterielle Infektion war, dann stand zu vermuten, daß es sich entweder um eine umweltbedingte Krankheit handelte – also um irgendein im Essen, im Wasser oder möglicherweise auch in der Luft enthaltenes Gift – oder aber um eine Virusinfektion, an der diese Menschen erkrankt sind. Und unter die Infektionskrankheiten fallen die Tollwut, die Pferde-Enzephalitis, die Schweinepest, das Gelbfieber und dergleichen … alles Krankheiten, die mehr oder weniger tödlich verlaufen und die alle von Gattung zu Gattung übertragen werden können. Voraussetzung für eine Virusübertragung ist ein körperlicher Kontakt; oft wird die Infektion auch direkt durch einen Biß weitergegeben oder durch einen Überträger, zum Beispiel Mücken oder Zecken, oder auch durch sexuellen Kontakt. Häufig werden Infektionskrankheiten, und das ist der Alptraum der Mediziner, aber auch auf dem Luftweg übertragen – man kann also von einem Virus befallen werden, indem man schlichtweg nur dieselbe Luft einatmet wie der Träger.

Pierce und Bigboy hatten in Window Rock alles stehen- und liegenlassen und sich nach Gallup aufgemacht. Im pathologischen Labor des Krankenhauses lagen noch Blut- und Gewebeproben von Tsosie und Greyeyes auf Eis, und Pierce war daran gelegen, sie zu verpacken und noch mit dem Nachttransport zur weiteren Überprüfung an das Infektionskontrollzentrum in Atlanta zu schicken. Ferner hatte er vor, dem jüngsten Todesopfer Proben zu entnehmen und der überlebenden Patientin Blut- und andere Proben.

»Das heißt, wenn die arme Frau aus Nazhoni bei meiner Ankunft überhaupt noch am Leben ist«, hatte er gesagt.

Push erhielt die Aufgabe, sofort im Infektionskontrollzentrum anzurufen, um Unterstützung anzufordern und das Personal darauf vorzubereiten, daß eine Lieferung mit »heißen« Proben unterwegs sei. Die Anwesenden in dem muffigen kleinen Raum in Window Rock hatten an jenem Tag einmütig beschlossen, daß Push wohl am besten beurteilen könne, welche Informationen die Wissenschaftler der Abteilung für Infektionskrankheiten brauchten; denn während seiner dreijährigen Facharztausbildung in Atlanta hat Push sich im Zentrum mit verschiedenen Leuten angefreundet.

*

Habt ihr eigentlich schon mal einen von diesen Ärzteromanen gelesen?«

Leslie Blair stochert in den Resten ihres Tacosalats herum. Sie sitzt an einem Tisch zusammen mit Push und Sonny. Die drei haben gerade ihr Mittagessen im Navajo Nation Inn beendet.

»Ich meine die Heftchenromane, die es in den Geschenkläden auf Flughäfen zu kaufen gibt. … mit phantastischen Geschichten über medizinische Katastrophen, wo zum Beispiel eines schönen Tages alle reichen Leute in New York tot umfallen, und dann taucht ein bildhübscher Herzchirurg auf mit silbergrauen Haaren und eine wunderschöne, blonde Virologin mit Sexappeal und Riesentitten; die beiden tun sich zusammen, um die Welt zu retten, und finden heraus, daß irgendeine schreckliche Krankheit auf einem Vergnügungsdampfer aus der Dritten Welt in den Hafen von New York eingeschleppt worden ist, die alles Leben auszulöschen droht.«

»Alles Leben? Oder nur das in New York? Ich bin noch nie in New York gewesen.« Push Foster stellt fest, wie sehr ihm die Stimme von Leslie Blair gefällt. Ihr sanfter, langgezogener Südstaatenakzent klingt völlig natürlich und unbeschwert und doch gleichzeitig völlig fehl am Platz hier im Speisesaal des Navajo Nation Inn. Er hört ihre Stimme sehr gerne – und vermutet, sie würde ihm in Atlanta genauso auffallen wie hier in Window Rock.

»Neulich habe ich einen Film im Fernsehen gesehen, der war so ähnlich«, bemerkt Sonny Brokeshoulder. »Mit dem Unterschied, daß da ein russischer Agent die tödlichen Bakterien in zwei Reagenzgläsern in seinem Aktenkoffer mit sich herumtrug.« Während er redet, versucht er die Bedienung auf sich aufmerksam zu machen, damit sie ihm Kaffee nachschenkt. »Er befand sich irgendwo in einem Menschenauflauf, in einer U-Bahn, glaube ich, und als er den Koffer öffnete, bemerkte er, daß die Gläser undicht waren. Mensch, war das spannend. Ihr hättet den Gesichtsausdruck von diesem Typen sehen sollen, als der die ausgelaufene Flüssigkeit sah – einfach herrlich …«

»Du siehst dir wohl alte Filme an, Sonny. Heutzutage sind’s meistens illegal importierte Versuchstiere, die schreckliche Krankheiten auf unschuldige Hausfrauen in den Villengegenden Amerikas übertragen und auf deren hübsche, blonde Kinder«, sagt Push. »In Hollywood sind gerade niedliche kleine Affen in.«

Leslie verdreht die Augen. »Also, laßt mich mal nachdenken, Laboraffen oder kommunistische Spione oder sorglose Love-Boat-Passagiere … wie war das, Sonny, welche von den drei Kategorien kommt hier draußen auf dem großen Reservat noch mal am häufigsten vor?«

»Je mehr wir von Affen sprechen, desto besser gefällt mir Sonnys Idee, einen Tierarzt hinzuzuziehen.«

»Also, wirklich … Affen?« Leslie schaut verdutzt drein.

»Schauen Sie, wenn wir es mit einem Virus zu tun haben, und noch dazu mit einem unbekannten, dann müssen wir unsere Aufmerksamkeit auch auf Tiere richten«, sagt Push. »Und zwar nicht nur wegen der Flohkontrolle. Es ist ja bekannt, daß neue Viren immer dort in Erscheinung treten, wo der Mensch in Berührung mit Tieren kommt, die sie beherbergen, in der Regel Affen oder Nager …«

»Affen gibt es ja hier nicht allzu viele«, sagt Leslie. »Nager allerdings jede Menge.«

»… und gewöhnlich kommen Menschen mit diesen Tieren in Berührung, wenn sich etwas in deren Lebensgewohnheiten verändert – wenn der Mensch in deren Lebensraum eindringt, wenn sich das Klima erwärmt oder sonstwie verändert.«

In diesem Augenblick taucht ihre Bedienung auf, schenkt routinemäßig Kaffee nach und räumt das Geschirr weg. Ein stetes Getöse aus unverständlichen Gesprächen sowie das schrille Klingen und Klappern von Besteck und Geschirr hallen durch das Restaurant. Just in dieser Woche hat der Tribunalrat Sitzung, und folglich beherrschen Navajo-Abgeordnete und Lobbyisten das Restaurant, neben den üblichen Angestellten der Ämter und den Touristen.

»Was ist eigentlich mit eurem Medizinmann da los?« fragt Push. »Viel hatte der ja vorhin nicht zu sagen, außer mich nach meiner Stammeszugehörigkeit auszuquetschen. Und irgendwie habe ich den Eindruck, daß er sich über uns ärgert.«

»Slowtalker? Er ist Mitglied im Tribunalrat und außerdem hataałii; als ich gestern dabei war, euch anzurufen, um euch für heute morgen hierher einzuladen, da schneite er zufällig bei mir ins Büro herein. Ich dachte mir, es wäre bestimmt nicht schlecht, von Anfang an ein hataałii-Ratsmitglied mit dabeizuhaben. Der hataałii-Aspekt ist wichtig, denn meines Erachtens sollten wir die traditionellen Medizinleute mit in die tribunalen Gesundheitsfragen einbeziehen – und daß er außerdem dem Tribunalrat angehört … nun, ihr wißt ja, wie sehr die Indianer gewöhnlich die politische Seite ihrer Angelegenheiten betonen. Ich finde, wir sollten uns mit allen gutstellen … mit den Traditionalisten und mit dem Rat. Und Slowtalker hat Beziehungen zu beiden Lagern.«

»Wahrscheinlich liege ich völlig verkehrt, aber wenn ich den alten Mann sehe, dann kriege ich ’ne Gänsehaut.« Leslie schüttelt sich, als wäre ihr kalt. »Es ging mir mit ihm schon immer so. Ich weiß nicht genau, woran das liegt … ich denke, es liegt an seinen Augen … die Art, wie er mich manchmal anschaut. Er ist mir irgendwie nicht ganz geheuer.«

»Das geht nicht nur dir so, Leslie«, sagt Sonny. »Ich glaube, Silas Slowtalker macht diesen Eindruck auf alle.«




Hashké

Als Push wieder in seinem Büro angekommen ist, nimmt er die große Landkarte für die indianischen Gebiete aus seiner Schreibtischschublade, faltet sie auseinander und heftet sie mit Reißzwecken an die Wand hinter seinem Schreibtisch. In der Schublade befindet sich gleich neben den Reißzwecken auch noch eine durchsichtige Plastikschachtel mit farbigen Stecknadeln. Die Nadeln nimmt er ebenfalls heraus.

Während der gut fünfzig Meilen Rückfahrt von Window Rock nach Hashké hatte er versucht, sich ein klares Bild von der Situation zu machen. Zwar hatte er keine Probleme, sich vorzustellen, wo beispielsweise Gallup in Beziehung zu Window Rock liegt, dennoch ist er mit den Gegebenheiten im Reservatsgebiet noch nicht vertraut genug, um sich die Lage der verschiedenen kleineren Ortschaften mit ihren exotisch klingenden Namen einigermaßen deutlich vor Augen zu führen – jedenfalls in ihrer Beziehung untereinander.

Und so steht Push nun da und studiert die Landkarte der Navajo-Nation … er versucht sich zu konzentrieren, um sich eine bessere Vorstellung von dem Land zu machen, dem er jetzt angehört. Während er mit Augen und Zeigefinger die gestrichelten schwarzen Linien verfolgt, die für ungeteerte Landstraßen stehen, sowie die dicke lila Umrandung, die die Reservatsgrenzen darstellt, läßt Push noch einmal die ihm bekannten Tatsachen Revue passieren: Bis jetzt hat es mindestens fünf Todesfälle mit ungeklärter Ursache gegeben. Zwei junge Leute aus ein und demselben Haushalt sind innerhalb von wenigen Tagen nacheinander gestorben – er macht die winzige Ortschaft Tídááchiid am östlichen Ende des Navajo-Reservats ausfindig und steckt zwei Nadeln mit schwarzen Köpfen an die Stelle. In derselben Woche hat sich noch ein weiterer Todesfall in Chinle ereignet – er markiert den mittelgroßen Ort am Eingang des Canyon de Chelly mit einer Nadel. Eine vierte Person starb in Shonto – Push braucht mehrere Minuten, um diese Ortschaft nördlich der Hopi-Grenze zu finden. Bei Sheep Springs steckt er dann eine Nadel für die an diesem Morgen von Pierce eingewiesene Patientin hinein und tritt dann zurück, um auf die Landkarte mit den fünf schwarzen Nadeln zu starren, von denen jede die Stelle markiert, wo sich ein Todesfall ereignet hat – oder vielmehr, wo sich die Opfer vermutlich infiziert oder die ersten Symptome bemerkt haben. Dann tritt er wieder näher an die Karte heran und nimmt eine einzelne weiße und vier rote Nadeln aus der Dose. Mit den roten Nadeln markiert er die Orte, wo jemand – laut Bericht – ernsthaft erkrankt ist und ähnliche Symptome zeigte wie jene Opfer, die verstorben sind. Außer der Frau aus Nazhoni, die an diesem Morgen ins Krankenhaus von Gallup eingeliefert wurde, war da noch ein Fall südlich von Ganado in Wide Ruin, einer hoch oben in der Gegend von Many Farms und ein weiterer ganz im Westen bei Grey Mountain. In den beiden Fällen handelt es sich um Navajo-Männer um die Dreißig. Die weiße Nadel steckt Push nördlich von Fort Defiance in die Landkarte, um den bisher einzig bekannten überlebenden Patienten zu markieren.

Also, bis auf Tsosie und Greyeyes liegen die Fälle geographisch gesehen alle verhältnismäßig weit auseinander. Worin besteht dann das verbindende Element? Wir müssen den Schlüssel finden, denkt Push – etwas, was diese Leute verbindet – etwas anderes als die Tatsache, daß sie alle Navajos sind. Sonny Brokeshoulder hatte gesagt, daß weder bei dem Todesfall in Chinle noch bei dem in Shonto eine Autopsie vorgenommen worden war, sondern daß beide nach Meinung der behandelnden Ärzte mit dem bei Greyeyes und Tsosie beobachteten Muster übereinstimmen. Das gleiche ließe sich nun auch für den Fall in Sheep Springs sagen.

Der überlebende Patient aus Grey Mountain war zur Behandlung in die Grenzstadt Flagstaff überführt worden, und Push nimmt an, daß dort Röntgenaufnahmen und Laboruntersuchungen gemacht worden sind. Beim Mittagessen hatte Sonny versprochen, daß er sich sofort nach Rückkehr in sein Büro ans Telefon setzen werde, um diese aus Flagstaff zu bekommen.

Push setzt sich an den Schreibtisch. Er ordnet seine Notizen und wirft einen letzten Blick auf die Landkarte mit den bunten Nadeln. Er stößt einen Seufzer aus und greift dann zum Telefon.

*

Es ist fünf Uhr, und Push Foster hat sich auf den schweren Holzstuhl hingefläzt, der zusammen mit dem kleinen Schreibtisch, dem schmalen Einzelbett und der Kommode – alle aus dem gleichen Holz und in derselben schweren Machart – das Mobiliar dieses engen Zimmers im indianischen Krankenhaus von Hashké ausmachen.

Er hat – zuerst in seinem Büro und dann von seinem Zimmer aus – fast drei Stunden lang ununterbrochen telefoniert: mit verschiedenen Beamten des Staatlichen Gesundheitsamtes in Albuquerque und in Phoenix, mit dem Amt für Öffentlichkeitsarbeit des medizinischen Forschungsinstituts für Infektionskrankheiten der US-Armee in Fort Detrick im Staate Maryland, mit Vertretern des Infektionskontrollzentrums in Atlanta, und zweimal mit Sonny Brokeshoulder in dessen Büro in Window Rock. Sonny hatte er angerufen, um ihn über das auf dem laufenden zu halten, was er herausfinden konnte.

Pushs Kontakte mit dem Infektionskontrollzentrum sind nicht nur professioneller Natur, er hat dort richtige Freunde. Er weiß, wen er dort ansprechen muß und wie er Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Es hat nicht lange gedauert, und schon wird er mit seinem Anliegen ernst genommen.

Die Krankheit setzt erstaunlich schnell ein, erklärt Push, und zwar mit geringer oder gar keiner Vorwarnung … am gravierendsten sind die Symptome des Atmungsapparats. Das allein schon ist beängstigend, aber was das Ganze äußerst dringlich macht, das sind die Schätzungen des Infektionskontrollzentrums und der Weltgesundheitsorganisation, wonach in den Vereinigten Staaten jedes Jahr zwischen 50000 und 150000 Menschen an unerklärlichen Erkrankungen der Atemwege sterben. Der bloße Verdacht, daß eine unbekannte Infektionskrankheit ausbrechen und die ohnehin schon beträchtliche Zahl von Todesfällen noch um einiges erhöhen könnte, ist genau der Punkt, der die Weißkittel in Atlanta aufhorchen läßt. Gespannt warten sie auf die Blut- und Gewebeproben und was Push sonst noch auftreiben kann. Sie werden sich sofort daran machen. Sie nehmen die Sache sehr ernst.

Das Infektionskontrollzentrum wünscht nicht nur über alle Details informiert zu werden – man ist dort auch darauf vorbereitet, ein Hilfsteam herüberzuschicken, sobald Push ein solches offiziell anfordern will.

Die Behörden in Albuquerque zeigen sich entschlossen, alles zu tun, was in ihrer Macht steht – Push ist sich im klaren darüber, daß die Behörden von New Mexico genauso überrascht waren von den Laborergebnissen, die keinerlei Hinweis auf eine bakterielle Infektion gaben, wie Ed Pierce und die anderen auch. In Albuquerque hört man sich geduldig Pushs Spekulation über folgende Möglichkeit an: Wenn es sich um keine bakterielle Krankheit handelt, dann könnte durchaus ein Virus die Ursache sein oder, was in gewisser Hinsicht noch schlimmer wäre, das Ganze könnte umweltbedingt sein: irgendeine giftige Chemikalie … vielleicht ein Zwischenfall, bei dem hochgefährliches Material ausgeflossen oder entwichen ist. Die in Albuquerque hören sich das an, aber ihnen gefällt die Richtung nicht, die das Gespräch nimmt. Die bloße Erwähnung von hochgefährlichem Material reicht aus, um bei den Regierungsstellen die Befürchtung auszulösen, die allgemeine Öffentlichkeit könnte in Unruhe versetzt werden. In Albuquerque ist man vor allem auch über die Aussichten besorgt, daß derartige Spekulationen an die Medien gelangen könnten, und über die möglichen Auswirkungen, die so etwas auf das Tourismusgeschäft im Staate New Mexico haben würde.

 

In Phoenix nimmt man die Nachricht viel gelassener auf. Die Reaktion dort ist im wesentlichen die: daß zehn Menschen erkrankt sind, ist ja wohl nicht so schlimm. Und Sie sagen, die Krankheit hat sich nicht über das Navajo-Reservat hinaus ausgebreitet? Nun, dann sorgen Sie einfach dafür, daß wir informiert werden, falls sie auf die übrige Bevölkerung überspringen sollte. Ich danke Ihnen vielmals.

 

Schon vor längerem sind Push Gerüchte über Forschungen zu Ohren gekommen, die am medizinischen Forschungsinstitut der Armee für Infektionskrankheiten betrieben werden. Push ist sich im klaren darüber, daß das Militär – obwohl der Public-Relations-Offizier die Öffentlichkeit beharrlich vom Gegenteil zu überzeugen versucht, das ist schließlich auch seine Aufgabe – sich seit Jahrzehnten mit Untersuchung zur biologischen und chemischen Kriegsführung beschäftigt und daß die Leute von Fort Detrick, was die Bakterienforschung anbelangt, vermutlich zu den bestinformierten Personen im ganzen Land zählen.

»Haben die Leute von euerm Institut zufällig nördlich von Four Corners Tests durchgeführt?« will er wissen.

»Ausgeschlossen!« lautet die Antwort. »Die Army hat mit solchen Dingen nichts mehr zu tun – diese Art der Forschung wurde offiziell schon vor vierzig Jahren eingestellt!«

»Ja natürlich, offiziell – es hat aber Zwischenfälle gegeben … ich erinnere nur an Skull Valley.« Push bezieht sich auf geheime Tests mit Nervengas in Utah Ende der sechziger Jahre, die außer Kontrolle gerieten und bei denen ungefähr sechstausend Schafe umkamen. »Und gibt es nicht in der Gegend östlich von Gallup in New Mexico eine Reihe von alten Waffenlagern aus dem Kalten Krieg? Im Fort Wingate-Depot?«

»Also, ja und nein … es gibt dort einige unterirdische Vorratsbunker – diese Information ist nicht geheim …«

»Könnte es nicht sein, daß da draußen gefährliche Gase lagern, die unter Umständen austreten können?«

»Diese Bunker sind ausschließlich für die Lagerung inaktiver chemischer Stoffe bestimmt, der offizielle Standpunkt der Regierung war schon immer der, daß auf diesem Gelände zu keinem Zeitpunkt tödliche oder auch nur gefährliche biologische Kampfstoffe gelagert oder getestet worden sind.« Es kommt Push so vor, als ob die Stimme am anderen Ende der Leitung absichtlich das Wort offiziell betont hat.

»Aha. Also, verstehe ich Sie richtig, daß es möglich ist, daß das, womit wir es hier zu tun haben, von einem Zwischenfall herrührt, bei dem … ein verdampfbarer chemischer Kampfstoff übergelaufen oder ausgetreten ist?«

»Nein, auf gar keinen Fall … es ist undenkbar, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen«, sagt die Stimme. »Und übrigens, jegliches Arsenal mit dieser Waffenkategorie – wenn es denn überhaupt jemals solche Waffen gegeben hat, und ich behaupte nicht, daß es welche gegeben hat – würde garantiert unter Verschluß gehalten und in sicherem, inaktivem Zustand unter ständiger Überwachung gelagert.«

Trotzdem sind die Verantwortlichen vom Forschungsinstitut der Armee beunruhigt über das, was Push ihnen da erzählt, und versprechen, der Sache auf den Grund zu gehen und sich wieder bei ihm zu melden.

 

Priscilla Yazzies Stimme klingt angestrengt, als sie den Hörer in Window Rock abnimmt. »Dr. Foster, Sie haben jetzt schon dreimal seit dem Mittagessen angerufen. Und übrigens, Sie sahen alle sehr nervös aus, als Sie heute von hier weggegangen sind«, sagt sie. »Ich muß sagen, das hat mir ganz und gar nicht gefallen. Also, daß das eine ganz üble Geschichte ist, das braucht man mir nicht zweimal zu sagen. Mensch, Sonny hat sich von mir sogar eine große Landkarte vom Reservat in seinem Büro an die Wand heften lassen … und dann hat er zwanzig Minuten lang da drinnen auf die Karte gestarrt und alle Orte, an denen die Krankheit aufgetreten ist, mit dicken Punkten markiert.«

»Priscilla, jetzt übertreiben Sie aber ein bißchen … am Ende stellt sich heraus, daß alles nur halb so schlimm ist. Ich habe in meinem Büro ebenfalls eine Landkarte aufgehängt – wenn wir beide gleichzeitig das ganze Bild vor Augen haben, dann können wir uns nämlich besser darüber unterhalten.«

»Ach ja? Also, ich hoffe sehr, daß alles nur halb so schlimm ist. Auf jeden Fall fragt Sonny alle zwei Minuten nach, ob Sie wieder angerufen haben«, sagt sie. »Mir will nicht einleuchten, warum Sie beide soviel darüber reden, wenn alles nur halb so schlimm ist; aber ich sollte jetzt eigentlich machen, daß ich ihn für Sie an die Strippe kriege.«

Push informiert seinen Freund über die Gespräche mit den Leuten vom medizinischen Forschungsinstitut und vom Infektionskontrollzentrum.

»Ich möchte ja nicht zynisch klingen, aber weißt du, Sonny, es schien mir so, als wollten die in Phoenix mir sagen, solange die Sache hier auf das Reservat beschränkt bleibt, ist die Angelegenheit nicht so wichtig. Offenbar wissen die den Ernst der Lage nicht einzuschätzen. Und warum muß ausgerechnet ich derjenige sein, der ihnen klipp und klar sagt, wie das normalerweise abläuft, daß nämlich erst ein oder zwei Weiße erkranken und sterben müssen, bevor die Landesregierung richtig aufmerksam wird.

Vom Infektionskontrollzentrum habe ich bis jetzt nur positve Signale bekommen«, fährt er fort. »Das überrascht mich natürlich nicht, denn das geht die ja direkt an. Andererseits mußte ich die extra daran erinnern, daß wir hier nicht in Atlanta sind – und darauf hinweisen, daß es in Window Rock nicht allzu viele toxikologische Labors gibt.

Und dann, Sonny, läßt mich die Sache mit Fort Wingate nicht los. Die vom Forschungsinstitut wollen natürlich nichts von einer möglichen Verbindung hören – aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, daß es da draußen beim Army Depot einen Zwischenfall gegeben hat oder daß irgendein streng geheimes biologisches Experiment schiefgelaufen ist, Mensch …« Die Stimme versagt ihm.

Sonny berichtet, daß er mit dem Präsidenten der Navajo-Nation persönlich über die Sachlage gesprochen hat und daß sie, so wie es aussieht, gute Zusammenarbeit von dieser Seite erwarten können.

»Du weißt, was für Klatschbasen die Indianer oft sind«, sagt Sonny. »Jetzt hat es sich überall herumgesprochen, daß die Familien von Greyeyes und Tsosie glauben, es handele sich um eine Geisterkrankheit. Wir müssen sobald wie möglich ein paar Mediziner darauf ansetzen – die die traditionsbewußten Leute da draußen beruhigen –, und ich meine nicht nur Silas Slowtalker.«

»Glaubst du, der Präsident ist damit einverstanden, Sonny? Ich meine, daß wir versuchen, mit den traditionsbewußten Leuten zusammenzuarbeiten?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich ihn dazu bewegen kann. Mensch, ich brauch’ ihm doch bloß einzureden, daß die Idee von ihm stammt.« Er lacht. »Wußtest du, daß ein Mitarbeiter von ihm Sänger ist? Ein Medizinmann, dessen alleinige Aufgabe darin besteht, sein Büro vor Hexerei zu beschützen. Wir sind hier nämlich nicht in Washington, D.C – aber so ist das nun mal hier bei uns … was Hexerei anbelangt, da verstehen wir Navajos keinen Spaß.«

Sonny teilt Push mit, daß ein Bericht über einen weiteren mutmaßlichen Fall vorliegt, dieses Mal in Tuba City. »Der Fall wird genau überwacht, und ich werde auf dem laufenden gehalten.« Dann sagt er, daß er zum Dorf Mishongnovi auf die Second Mesa hinauffahren will. Dort möchte er mit einem Dorfälteren reden, auch wenn noch keine Erkrankung im Hopi-Reservat bekannt ist.

»Wie wär’s, wenn du morgen um halb zehn an der Kreuzung bei Cross Canyon auf mich wartest«, sagt er. »Du kannst dann bis zum Kinlichee-Clubhaus in Ganado hinter mir herfahren, und wir können deinen Wagen da stehenlassen und zusammen zum Hopi-Reservat rauffahren. Ich habe das Gefühl, daß Clifford Lomaquaptewa zu alldem was zu sagen hat. Er hat mich schon in der Vergangenheit mehrmals überrascht, und das wird er auch dieses Mal wieder tun.

Außerdem ist es höchste Eisenbahn, daß du dich mal auf dem Hopi-Reservat umschaust – ich denke, du bist reif für die starken Kräfte, die von dem Gebiet dort ausgehen … zumindest könntest du dir da etwas Pikibrot besorgen.« Er bemüht sich, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen. »Geh früh schlafen – um meinen Freund ausfindig zu machen, müssen wir wahrscheinlich über sämtliche Hopi-Mesas latschen.«

*

Nach diesem Gespräch wäscht sich Push das Gesicht und setzt sich dann auf die Bettkante. Er greift zum Telefon und wählt eine weitere Nummer. Nach dem dritten Klingeln hört er die Stimme, auf die er gehofft hat:

»Leslie? Hallo, hier spricht Push Foster.«

»Ach, Push, Sie sind’s … Ich hatte gehofft, daß Sie anrufen würden.«

Push hat das merkwürdige Gefühl, daß sich sein Magen zusammenzieht. »Wieso? Sagen Sie bloß nicht, daß es jetzt auch auf Ihrem Gebiet Erkrankungen gibt.«

»Nein, nein, hier ist noch alles in Ordnung … Ich wollte bloß mal hören, was die Leute in Atlanta zu sagen hatten.«

Push erzählt Leslie, was bei seinen Gesprächen mit den Behörden herausgekommen ist, und erwähnt, daß er und Sonny morgen früh zur Second Mesa fahren wollen, um dort mit einem der führenden Hopis, einem Bekannten von Sonny, zu sprechen.

»Wahrscheinlich ist das Clifford Lomaquaptewa«, sagt Leslie. »Er ist ein bedeutender Mann hier oben … und noch dazu sehr nett. Außerdem hat er eine richtig tolle Frau – hoffentlich haben Sie Gelegenheit, Mary Esther kennenzulernen.«

»Ach ja? Also, wie wär’s denn, wenn Sie uns begleiten würden«, sagt Push. »Wir könnten in Keams Canyon haltmachen und Sie mitnehmen …«

»Fürchte, ich bin nicht abkömmlich, Push. Ich muß hier morgen so ziemlich alleine die Stellung halten – zu dieser Jahreszeit schwärmen verschiedene Klans aus, um junge Adler zu fangen, die sie dann auf spezielle Zeremonien für die Home Dances abrichten, die später im Sommer stattfinden. Es ist ein sehr wichtiges religiöses Ereignis, und es wird von den Leuten erwartet, daß sie sich daran beteiligen. Na ja, wenn Sie erst mal eine Zeitlang hier draußen gewesen sind, werden Sie verstehen, daß Ihre Krankenschwestern zu bestimmten Zeiten einfach nicht auftauchen. Für die Hopis ist das eine unabdingbare religiöse Tradition. Die Navajos nehmen das, glaube ich, nicht so ernst.

Sie könnten aber trotzdem morgen hier vorbeikommen. Es liegt direkt auf der Strecke nach Mishongnovi, und ich könnte Ihnen zeigen, wo ich arbeite … das heißt, wenn Sie Zeit haben …«

»Einverstanden. Ich bin mit Sonny um halb zehn an der Abzweigung nach Cross Canyon verabredet – und ich denke, von dort ist es noch etwa eine Stunde nach Keams?«

»So um den Dreh.«

»In Ordnung … dann sehen wir uns vermutlich morgen.«

 

Nachdem er aufgelegt hat, geht Push ins Bad und betrachtet sein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Das Lächeln, das er entdeckt, hat fast etwas Dümmliches an sich.

So, da steckt er nun bis über beide Ohren in etwas drinnen, was sich als handfeste medizinische Krise entpuppt, und dennoch kommt er sich vor wie ein verliebter Schuljunge.

Er macht ein strenges Gesicht: »Jetzt aber mal ernsthaft, Foster«, sagt er. Und er sagt es laut vor sich hin.




Lók’aahnteel

Als ich gestern morgen zur Arbeit fuhr und diesen klapprigen, alten Truck vor dem Verwaltungsgebäude stehen sah, da wußte ich sofort, das kann nur deiner sein.« Sonny betrachtet Push Fosters 1972er Chevy Pickup mit übertriebener Verachtung.

»Mensch, ich weiß nicht, aber ich frage mich, ob ihr reichen Indianer aus Oklahoma euch nicht ab und zu einen neuen Wagen leisten könnt, wo für euch doch mehr als genug Kohle aus der Öl- und Gasverpachtung abfällt, die euch der Große Weiße Vater Monat für Monat rüberschiebt. Bedeutende Stammeshonoratioren wie ich sollten eigentlich nicht in die Verlegenheit kommen, mit jemandem ertappt zu werden, der in einer stinkenden, alten Indianerkiste rumfährt wie der da, ja?«

Push schaut zu seinem Freund hinüber und verdreht theatralisch die Augen. Sonny hat so lange gewartet, bis Push seinen Truck abgeschlossen hat und durch die Beifahrertür in den glänzenden, weißen Dodge-Mannschaftswagen eingestiegen ist, auf dessen Türen Sticker mit dem Großen Wappen der Navajo-Nation prangen.

»Moment mal«, sagt Push. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du doch derjenige, der mir den Rat gab, hier draußen nicht mit einem eleganten Schlitten aufzukreuzen.«

»Ich sagte, du sollst hier keine Show abziehen und nicht vor den Augen der Einheimischen in einem kleinen, roten Sportwagen rumkurven, aber damit war nicht gemeint, daß du mit so einer durchgerosteten, zwanzig Jahre alten Schüssel das stereotype Bild von der ›indianischen Klapperkiste‹ noch unterstützt.« Sonny grinst über beide Backen.

»Dieses Auto leistet mir sehr gute Dienste – besonders auf den Waschbrettern hier, die ihr Straßen nennt. Und wenn wir schon dabei sind, hast ausgerechnet du es nötig, mir was von Stereotypen zu erzählen.« Push greift nach einem von Sonnys Zöpfen und zupft scherzhaft daran. »Wenn du mich fragst, dann brauchst du dir nur noch zwei Truthahnfedern ins Haar zu stecken, noch etwas Kriegsbemalung ins Gesicht zu schmieren und einen herzzerreißenden Indianerschrei auszustoßen, für die du damals an der Uni berühmt warst, und schon hättest du sämtliche Touristen verscheucht.

Also, im Ernst, Brokeshoulder, bei unserer letzten Begegnung da bist du noch ordentlich und glattrasiert wie ein manierlicher, patriotischer Hurrah-Amerikaner rumgelaufen … und was hat es jetzt mit den Zöpfen auf sich?«

Sonny grinst. »Traditionelle Frisur … Was willst du wissen?«

»Traditionell? Zöpfe verbinde ich gewöhnlich nicht mit Navajos.«

»So? Nun, ich kann mir nicht vorstellen, mit einer verschorften Glatze rumzulaufen, wie das viele Männer in unserem Alter hier nur allzugerne tun. Das soll nicht heißen, daß man mich deswegen liebt. Hast du mitbekommen, daß Silas Slowtalker mich gestern Tsii’yishbizhii nannte? Das war eine Anspielung auf meine Zöpfe. Die Navajos teilen nämlich leidenschaftlich gerne Spitznamen aus. Wie neulich beim Mittagessen, da hat Josephine Manygoats, die rundliche Frau, die uns zu unserem Tisch führte, dich Tóli genannt. Damit wollte sie ausdrücken, daß sie deinen hellen Teint bewundert. Ich habe sogar das Gefühl, daß Josephine dich für den schönsten Mann hält, der ihr hier in der Gegend in letzter Zeit über den Weg gelaufen ist. Wie die mit dir geflirtet hat, das war ziemlich gewagt, für ihre Verhältnisse.«

»Wer’s glaubt.« Push lacht.

Sonny läßt nicht nach: »Und wo wir schon beim Flirten sind, ich würde sagen, Leslie, unsere Doktorin, findet dich ja offensichtlich auch nicht gerade unattraktiv.« Sonny grinst Push jetzt noch unverschämter an, so daß dem das Blut in den Kopf steigt.

Sonny streckt seinen Arm aus und zeigt quer durch die Fahrerkabine auf den Kopf von Push. »Da du nun einmal das Thema Haare angeschnitten hast: Ich nehme an, dir ist nicht entgangen, daß meine noch immer überwiegend ihren von Natur aus hübschen, dunklen Glanz haben, während deine scheinbar weiß werden – du wirst doch nicht etwa älter?«

»Ich möchte klarstellen, daß mein Haar einen distinguierten Salz-und-Pfeffer-Grauton hat – ich gehöre jedenfalls nicht zu jenen Typen, die auf Powwows rumhängen und sich ihr Haar mit dieser scheußlich aussehenden schwarzen Schuhcreme färben. Ehrlich gesagt, es war mir schon immer egal, ob mein Haar seinen Glanz verliert, Hauptsache, ich verliere meine Haare nicht.

Ich weiß nicht, Sonny, aber ich habe den Eindruck, du lebst schon ein wenig zu lange hier draußen, du bist wohl auf der Suche nach deinen Wurzeln. Vielleicht hast du zuviel ferngesehen … Ich wette, du hast dir den Film Der mit dem Wolf tanzt tausendmal auf Video angeschaut.« Push schlägt sich die Schenkel, daß es laut knallt. »Verdammt noch mal, stimmt doch, oder? Kommst dir wohl vor wie ›Stürmischer Wind‹, stimmt’s? Mann, es würde mich nicht wundern, wenn du anfängst, Laute auszustoßen wie ›Hau!‹ und ›Uhhh!‹ und auf englisch zu radebrechen …»

»Herrgott noch mal, Foster, du weißt doch ganz genau, daß ich nicht über meine traditionelle Haartracht oder mein stoisches Benehmen reden darf.« Sonnys Gesicht nimmt einen verletzten Ausdruck an. »Und du weißt auch, daß ich nicht die geheimen religiösen Rituale der Navajos preisgeben darf, schon gar nicht an einen Mischling aus Oklahoma wie dich.«

Und wie sie jetzt westwärts aus Ganado hinausfahren – durch eine Landschaft, die innerhalb von einem halben Dutzend Meilen von trostlosen Sanddünen in wüstenartige Hochebenen übergeht –, verfallen beide Männer in Schweigen. Die gutgemeinte Kabbelei zwischen ihnen hat unversehens einen scharfen Unterton angenommen; sie sind sich der schwarzen Wolke bewußt geworden, die drohend über ihnen aufgezogen ist.

»So, und wie soll es jetzt weitergehen, Pushmataha?« Push kann sich nicht erinnern, Sonny je in einem derart nüchternen Ton sprechen gehört zu haben. »Ich meine, wie fängt man es an, in einem riesigen Heuhaufen nach einer Nadel zu suchen?« Und mit einer schwungvollen Handbewegung fährt er über die unermeßliche Landschaft hinweg, durch die sie gerade hindurchfahren.

»Im Moment können wir nicht allzuviel tun, Sonny … die Blut- und Gewebeproben sind unterwegs nach Atlanta, aber das wird noch dauern. Übrigens, es war deine Idee, mit diesen altmodischen Heilern zu sprechen … Ich bezweifle, daß der Hopi-Medizinmann, den wir besuchen wollen, uns weiterhelfen kann, aber ich laß mich gerne überraschen.«

»Wir dürfen auf keinen Fall außer acht lassen, was diese Menschen über die Vorfälle denken. Glaub mir, Push, seit ich hier draußen bin, habe ich Sachen erlebt, die einfach unerklärlich sind … Wenn ich überhaupt etwas gelernt habe, dann ist es die Tatsache, daß die Leute hier eine ganze Menge Dinge wissen, von denen in unserm Medizinstudium nie die Rede war.«

»Ja, ich weiß«, sagt Push. »Während die Jungs in den Labors mit ihren Mikroskopen das Ihre tun, müssen wir hier weiter versuchen, rauszufinden, was die Leute, die an dieser Sache erkrankt sind, gemeinsam haben. Es muß doch einen roten Faden geben, oder? Die erste Frage, die man sich bei der Untersuchung von Infektionskrankheiten stellt, ist die: Gibt es irgend etwas Neues? Gibt es überhaupt ein Problem? Bislang sind es noch nicht einmal ein Dutzend Fälle. Unsere Aufgabe ist es, von allen Todesopfern und Überlebenden eine detaillierte Beschreibung zu erstellen, die die wichtigsten Faktoren berücksichtigt, wie Alter, Geschlecht, Krankheitsgeschichte, Lebens- und Eßgewohnheiten, Beruf.«

»Darüber wissen wir ja bereits eine Menge. Aber wenn wir unsere Aufgabe gründlich machen wollen, dann müssen wir mit den Familienangehörigen und Freunden der Betroffenen reden, und das wird heikel«, sagt Sonny. »Jedenfalls, was die angeht, die gestorben sind – die Navajos reden nicht über die Toten, Schluß aus. Und es ist einfach ein Unding, sie dazu aufzufordern.«

»Nun, wir müssen einen Weg finden, wie wir dieses Tabu umgehen können, Sonny. Denn als nächstes sollten wir rausfinden, wann, wo und unter welchen Umständen die ersten Symptome bei den zuerst Infizierten aufgetreten sind. Das ist die einzige Methode, mit der wir feststellen können, welche verbindenden Elemente es zwischen ihnen gibt.

Und im übrigen denke ich, daß wir die Möglichkeit einer Panne auf staatlicher Ebene nicht ausschließen sollten«, fährt Push fort. »Nur weil der Pressesprecher des militärischen Forschungsinstituts das Gegenteil behauptet, heißt das noch lange nicht, daß nichts passiert ist. Verdammt noch mal, die Tatsache alleine, daß er es abstreitet, deutet daraufhin, daß die selber besorgt sind, daß etwas passiert sein könnte!«

»Aber spricht nicht die Tatsache, daß die Fälle so weit über das Reservat verstreut sind, dagegen?« sagt Sonny.

»Wahrscheinlich hast du recht … wir müssen nur mit jeder Möglichkeit rechnen«, antwortet Push.

»Mensch … ist das deprimierend, wenn man an die vielen Möglichkeiten denkt, Push.«

»Dabei haben wir an einige noch gar nicht gedacht. Und sollte sich das Ganze als eine Epidemie erweisen, dann brauchen wir alle Hilfe, die wir kriegen können, egal von woher.« Push stöhnt.

»Also, während wir auf eine Antwort aus Atlanta warten, können wir von mir aus genausogut mit einem Medizinmann von den Hopis reden … sonst hocken wir hier am Ende noch rum und reden uns ein, daß das hier das Ende sein könnte – der Weltuntergangsbazillus.«

»Scheiße, Mann, hör auf damit, Push.«

»Es gibt Leute, die sind viel klüger als wir beide zusammen, die prophezeien, daß es eines schönen Tages so kommen muß, Sonny. Es sind schon einige scheußliche Viren in Umlauf – AIDS, das Ebola-, Marburg- und das Lassa-Fieber … und die Weltuntergangspropheten werden ohne zu zögern voraussagen, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis ein neuer Killerbazillus auftaucht, gegen den die anderen sich wie harmlose Haustierchen ausnehmen …«

Und wiederum verfallen die beiden Männer die nächsten Meilen in Schweigen – beide sind tief in Gedanken versunken.

 

Sonnys Radio ist auf einen Mittelwellen-Supersender eingestellt, der von Window Rock aus sendet und im ganzen Reservat zu empfangen ist. In der Navajo-Sprache heißt Radio »Sprechender Wind«, und dieser Sender spielt eine merkwürdige Mischung aus herkömmlichen Navajo-Songs und »Hit-Kickin’ Country Music«, die alle halbe Stunde unterbrochen wird von Informationen sowohl in der Navajo-Sprache als auch auf Englisch: Versammlungen in Vereinshäusern, Rodeoergebnisse sowie Lokalnachrichten. Im Moment läuft gerade die Ankündigung eines Konzerts am Memorial-Day-Wochenende, das im Red Rock State Park östlich von Gallup stattfinden soll. Wie immer endet die Ansage mit der Warnung, sich nicht unter Alkoholeinfluß ans Steuer zu setzen.

Und schon wiegt Sonny seinen Kopf im Rhythmus des Schlagers, der gerade spielt, und klopft den Takt mit den Fingern aufs Lenkrad.

»Also, weißt du, ich mag die richtige Countrymusik immer noch lieber … das einzige, was diese neuen Teenager-Sänger, die im Moment so populär sind, eigentlich können, sind diese blöden line dances und Cowboyrapsongs.« Mit gespielter Empörung spuckt Sonny zum Fenster hinaus. »Echte Cowboys würden den line dance nämlich gar nicht tanzen.«

»Wieso quatschst du eigentlich soviel über Cowboys, ich dachte immer, du wärst’n Indianer?«

»Hm? Du glaubst wohl nicht, daß ein Indianer auch ein guter Cowboy sein kann? Und vermutlich glaubst du auch nicht, daß ein Indianer weiß, wie man tanzt. Dabei habe ich erst kürzlich am Eingang zum FedMart eine Ankündigung hängen sehen, auf der stand, daß drüben im Altersheim von Many Farms jemand Country-und-Western-Tanzstunden geben will. Also, bitte, stell dir das doch einmal vor, Push: zwei Reihen runzliger Navajo-Großmütterchen, die sich in einem Raum gegenüberstehen und mit ihren tennisbeschuhten Zehen den Takt der vom Band gespielten Gitarrenmusik klopfen und dabei versuchen, irgendeinen lächerlichen line-dance-Schritt zu lernen; du liebe Zeit.«

Gerade ist der Wagen um eine Kurve gebogen und schießt einen langen Berg hinunter. Sonny geht vom Gas runter.

»Gleich kommt die Abzweigung nach Keams Canyon – am Fuße dieses Berges«, sagt er. »Wenn ich richtig informiert bin, hast du vereinbart, daß wir am Krankenhaus haltmachen, um bei Dr. Leslie Blair vorbeizuschauen.« Er schaut zwinkernd zu Push hinüber. »Ach, tu nicht so, als seist du verlegen, ich habe gestern abend mit ihr gesprochen, und sie hat mir stolz erzählt, daß du angerufen hast. Ich wollte sie eigentlich bitten, heute morgen mit möglichst vielen ihrer Kontaktpersonen Verbindung aufzunehmen – um festzustellen, ob irgendwer was Neues über unsere Krankheit gehört hat … eine rein medizinische Angelegenheit, versteht sich.«




Keams Canyon

Push und Sonny treffen sich mit Leslie Blair in ihrem Büro, das im gelben Gebäudeblock gegenüber vom Krankenhaus liegt.

»Ich habe alle meine Karteien durchgesehen, bis mir schummrig vor den Augen wurde.« Sie lächelt, aber ihr ist deutlich anzumerken, daß sie genervt ist. »Ich habe nichts gefunden, was an die Vorfälle erinnert, mit denen wir es hier zu tun haben, jedenfalls nichts während der letzten Monate. Ich bin tatsächlich auf zwei Fälle mit Versagen des Atmungsapparats gestoßen, aber zwischen den beiden gibt es offenbar keine Verbindung, und beide hatten auch vorher schon Lungenbeschwerden. Auch kein abrupter Ausbruch – überhaupt nichts Ungewöhnliches.«

»Aber trotzdem vielen Dank, daß Sie das überprüft haben. Wir sind auf dem Weg zur Second Mesa«, sagt Sonny.

»Ja, Push hat schon erzählt. Wieso glauben Sie, daß Clifford überhaupt Bescheid weiß?« fragt Leslie. »Und wenn ja, daß er darüber spricht?«

»Es würde mich wundern, wenn Clifford nicht Bescheid wüßte. Und vergessen Sie nicht, daß Clifford Hopi ist. Wenn ein Hopi glaubt, etwas besser zu wissen als ein Navajo, dann kann er es sich nicht verkneifen, ihm dies bei der erstbesten Gelegenheit unter die Nase zu reiben.

Unter uns gesagt, das ist genau der Grund, warum ich Push mitnehme. Clifford wird sehr viel daran gelegen sein, vor einem gebildeten Indiander Eindruck zu schinden … besonders einem, der neu in der Gegend ist.«

Leslie lächelt Push an. »Und Sie wollen also behaupten, mit diesem Kerl hier schon mehrere Jahre befreundet zu sein?«

»Was soll ich dazu sagen?« Push grinst und fragt dann: »Wollen Sie es sich vielleicht nicht doch noch mal überlegen und den Nachmittag freinehmen und mit uns kommen?«

»Nein, ich bin heute allein. In dem Moment, wo ich weggehe, gibt es bestimmt einen Notfall. Gestern war hier in der Klinik absolute Funkstille. Nur eine einzige Patientin. Vielleicht kennen Sie sie, Sonny – sie ist Archäologin und macht nördlich von hier Ausgrabungen. Sie heißt Vogel, Sabine Vogel.«

»Ja, ich habe von ihr gehört – zumindest sind mir Gerüchte über eine gelbhaarige Frau zu Ohren gekommen, die in der Gegend von Piñon graben soll.«

»Das ist sie. Eine nette Frau. Kam vorbei, um sich was für ihre Allergien verschreiben zu lassen – sie klagte über gereizte Augen und Kopfschmerzen und erzählte mir, sie habe das Gefühl, daß sie empfindlich auf Wacholderblütenstaub reagiert.«

»Nicht gerade empfehlenswert in diesen Breitengraden … Wacholder wie Sand am Meer.«

»Allerdings. Wir haben uns ziemlich lange unterhalten. Es hat mich schon immer interessiert, was die da draußen eigentlich macht. Sie lud mich ein, am Sonntag rauszukommen, um die Ausgrabungsstätte zu besichtigen – hat mir sogar eine Skizze gezeichnet, wie ich da hinkomme. Erzählte mir, daß ihr Partner ein paar Tage verreisen wird und sie sich gerne wieder mal mit einer Frau unterhalten und ihr alles zeigen möchte.

Ich habe ihr von dem Team erzählt, das letztes Jahr da unten in der Nähe vom Tolanisee gearbeitet hat – erinnern Sie sich, Sonny? Und daß drei von denen an der Beulenpest erkrankt sind. Ich habe sie gewarnt, Tierkadaver anzurühren, die Flöhe haben könnten – etwa Hasen oder Präriehunde.«

»Die Seuche hat in unsererem Gebiet fast epidemische Ausmaße angenommen, Push«, erklärt Sonny. »Sie gehört fast schon zu den Routinekrankheiten.«

»Ich werde den Gedanken nicht los, daß, wenn es artspezifische Krankheiten gibt, es auch rassenspezifische geben muß.« Leslie tippt mit dem Ende ihres Bleistifts auf den Schreibtisch. »Bekanntlich treten manche Krankheiten vorwiegend innerhalb bestimmter Rassen, ethnischer Gruppen oder auch Geschlechter auf – warum soll ein Virus nicht auch, sagen wir, nur Indianer befallen können? Oder genauer gesagt, nur Navajos?«

»Meiner Meinung nach herrscht dafür ein viel zu großes genetisches Durcheinander, Leslie«, sagt Push. »Zumindest in diesem Land. Seien wir doch ehrlich, es ist unwahrscheinlich, daß es überhaupt noch viele Vollblütler gibt, welcher Art auch immer, egal wie stolz wir auf unsere persönliche genetische Abstammung auch sein mögen. Und deshalb kann das eine Gen eines Menschen, das von einem spezifischen Virus angefallen wird, genau das Gen sein, das wir von unserem verrückten Onkel Willard geerbt haben … demjenigen, den die ganze Familie am liebsten in der Besenkammer verstecken möchte.

Nein, ich glaube eher, daß wir den Zusammenhang mit den Lebensgewohnheiten untersuchen müssen und nicht so sehr die genetischen Faktoren.«

»Jedenfalls«, sagt Leslie, »sehe ich eine Zeit der Abschottung auf uns zukommen – auf alle Fälle Angst vor Indianern, wenigstens solange die Indianer die einzigen Betroffenen sind.«

Bei diesen Worten springt Leslie Blair auf und schmeißt beinahe ihren Stuhl um.

»Oedipus! Du Miststück … verdammt noch mal!« schreit sie und stürzt um den Tisch herum auf das offene Fenster direkt hinter ihren Besuchern zu. »Mach dich mit diesem widerlichen Viech hier raus!«

»Mein Gott, Leslie!« Dieses Mal ist es Sonny Brokeshoulder, der schreit. »Beinahe hätte mich der Schlag getroffen!« Mit dramatischer Geste reißt er die Hände über seiner Brust zusammen. Dabei dreht er sich um und sieht gerade noch, wie die Frau eine große, graue Katze, aus deren Maul eine Maus baumelt, vom Fensterbrett verscheucht. Man sieht, daß sie noch am Leben ist.

»Hej, tut mir leid. Ich bin bestimmt nicht eine von diesen zimperlichen Frauen, die beim Anblick einer Maus in Ohnmacht fällt, wirklich nicht, aber dieses Geräusch, wenn Oedipus auf den Knochen rumkaut … einfach scheußlich! Der verdammte Kater weiß ganz genau, daß er seine Beute hier nicht reinschleppen soll …« Und damit knallt sie das Fenster zu.

»Wissen Sie, Leslie«, – Sonny genießt ihre offensichtliche Verlegenheit – »wenn ich mir so anschaue, wie Ihre Katze auf der Maus da rumkaut, wird mir klar, wie hungrig ich eigentlich bin. Gibt es drüben in der Cafeteria noch das tolle Mittagessen zum Nulltarif?«

»Oh, Sonny!« Sie verzieht ihr Gesicht. »Ich nehme an, wenn ich Sie als meinen Gast betrachte, dann schon.« Leslie schaut auf die Uhr. »Es ist kurz vor halb zwölf. Normalerweise gibt es dort Mittagessen etwa von elf bis eins.«




Mishongnovi

In der Nachmittagshitze ist der stechende Gestank am stärksten – fast unerträglich.

 

»Igitt … mein Gott, das stinkt ja, als ob irgendein Kanal verstopft ist oder so was.« Push steigt den steilen, schmalen Pfad, der sich zum Dorf Mishongnovi hinaufwindet, dicht hinter Sonny Brokeshoulder her. Die uralte Siedlung thront – ziemlich gewagt, denkt Push – auf der südlichsten Spitze der Second Mesa, dem mittleren der drei Hochplateaus der Hopis, die sich wie Finger von der Südseite der Black Mesa aus nach Süden erstrecken. Der Pfad, der gerade so breit ist wie ein Ziegensteig, ist von oben bis unten mit Abfall übersät – mit Aludosen und Zweiliterplastikflaschen, zerrissenen Plastikbeuteln und Verpackungsmaterial von Süßigkeiten, mit Maiskolben und den vertrockneten und verschrumpelten Schalen von faulem Obst.

»Es gibt hier gar keine Kanäle, die verstopft sein könnten. Ich würde vielmehr sagen, hier, wo wir langlaufen, kippen die Frauen morgens das Nachtgeschirr aus.« Sonny hält inne und dreht sich um, um auf die Straße unterhalb der Mesa hinunterzublicken, weit hinunter, wo sie den Truck abgestellt haben. Sein Atem geht schnell nach dem anstrengenden Aufstieg, und er zieht ein Taschentuch aus der Hosentasche, um sich den Schweiß von den Schläfen zu wischen.

»Allerdings würden sie es nicht Nachtgeschirr nennen – verflixt, ich weiß nicht einmal, wo ich den Namen herhabe –, höchstwahrscheinlich benutzen sie leere Kaffeedosen. Vermutlich die großen Dreipfunddosen … Hills Brothers, nehme ich an.«

Die beiden Männer betreten den felsigen Steilabbruch, der sechshundert Fuß über das umliegende Plateau hinausragt. Sie stehen nahe beieinander, dicht am Rande des Abgrunds, und holen tief Luft. Sie blicken über den Weg zurück, den sie gekommen sind, über die zerklüftete, trockene, unwirtliche Landschaft, die sich weit unter ihnen dahinstreckt – nach Süden und Westen bis hin zu den dunkel-violetten Umrissen der geheimnisumwitterten San-Francisco-Gipfel, die sich nördlich von Flagstaff erheben. Die Berge, die die Hopis Nuvatukyaovi nennen – und in denen ihre Götter zu Hause sind. Push denkt darüber nach, wie leicht es ist, von der Straße unten im Tal die Stelle auszumachen, wo sie jetzt stehen; aber um sie herum sieht man nichts als Felsen – selbst wenn man bewußt Ausschau nach dem Dorf hält, wird man es leicht übersehen, so wenig unterscheiden sich die Hütten aus Bruchstein und Lehm von dem rauhen Hochland, auf dem sie thronen.

Ein einsamer Rabe schimpft auf die beiden umherblickenden Männer ein, während er sich elegant und mühelos von der Thermik hoch über dem Grund tragen läßt und sie dennoch genau in Kopfhöhe umkreist. Als der große, schwarze Vogel seinen Kopf schieflegt, um ihn direkt anzusehen, kann Push deutlich den starken Schein der gelben Augen erkennen. Er nickt, wie zum Gruße, und ist von dem Anflug von Verlegenheit, der ihn augenblicklich überkommt, peinlich berührt.

Ein längst vergangener Herbsttag kommt Push in den Sinn. Wie er damals zusammen mit seinem Freund in einem Waldgebiet durch Eichengebüsch mit feuerrotem und gelbem Laub streifte.

»Sonny, erinnerst du dich an die Zeiten, als wir unten in Newcastle Jagd auf Eichhörnchen und Hasen machten?«

»Na klar … unten am Ufer des South Canadian auf dem Land, das deiner Famlie zugeteilt worden war«, sagt Sonny. »Im Herbst … September und Oktober … wie wurden die schnell noch genannt? Die Choctaw-Monate?«

»September ist Hvsh Hopóni – der ›Kochmonat‹, und Oktober ist, glaube ich, der Kleine-Hunger-Monat – ja, so heißt er, Chvfiskóno – ›Kleiner Hunger‹.«

»Ich habe mich immer gefragt, warum du nie Choctaw gelernt hast, Push. Ich kann mich nicht daran erinnern, daß du oder deine Leute jemals mehr als den einen oder anderen Gruß gesagt hätten.«

»Soviel ich weiß, gibt es nicht mehr viele Menschen in Oklahoma, die die Sprache können – jedenfalls niemand in meiner Familie. Daß ich die Bezeichnung für die Monate kenne, liegt einfach daran, daß die Worte auf dem Kalender standen, den der Häuptling jedes Jahr an die Mitglieder des Stammes verschickte. Den hatte meine Großmutter gewöhnlich in der Küche hängen. Mein Gott, es will schon was heißen, wenn nicht einmal der oberste Häuptling der Choctaw-Nation von Oklahoma Choctaw spricht.«

»Stimmt das denn?«

»Bingohallen und steuerfreie Zigaretten … die haben in Oklahoma die traditionellen Tänze und die Stockballspiele und die Sprache so ziemlich verdrängt. Einmal war ich in Mississippi. Bin dahin, um unser ursprüngliches Heimatland kennenzulernen – den Höhlenhügel bei Nanih Waiya, wo das Volk der Choctaws und ihre kleinen Brüder, die Chicksaw, in diese Welt eingetreten sein sollen. Ich wollte Dancing Rabbit Creek sehen, wo die Häuptlinge und Oberhäupter – auch einige Blutsverwandte von mir – den berühmten Vertrag unterzeichneten. Das war der Vertrag, der den Weißen das gute Land zusicherte im Austausch für Ödland, an dem sonst keiner Interesse hatte. Das war allerdings noch bevor dort Öl gefunden wurde, versteht sich.

Also, auf alle Fälle sind die Choctaws der Mississippistämme Nachkommen der Indianer, die sich nach 1830 verborgen hielten und sich weigerten, nach Oklahoma zu ziehen. Das war vielleicht ein Spektakel – ich meine die Mississippi Chocs – wenn die das alte Stockballspiel spielten … Ishtaboli heißt es … ich sag dir, das ist nichts für Zartbesaitete. Die spielen barfuß und tragen keinerlei Polster oder Schutzausrüstung, und dann rennen sie das Spielfeld rauf und runter und lassen dabei in jeder Hand einen drei Fuß langen Hickorystock kreisen! Ich glaube, früher, da passierte es schon einmal, daß ein Spieler ernsthaft verletzt oder gar getötet wurde. Ich sage dir, die haben Frauenmannschaften, dagegen sehen die Jungs in unserer Football-Bundesliga wie verweichlichte Milchbübchen aus. Ehrlich.«

Push reibt sich das Kinn und starrt über die trostlose Landschaft hinweg, während er sich die grünen, feuchten Wälder in Erinnerung ruft, die sich das Tal des Pearl River in der Nähe von Philadelphia im Staate Mississippi entlangziehen.

»Aber weißt du, Sonny, woran ich mich vor allem erinnern kann, ist die Tatsache, daß von den Mississippistämmen scheinbar alle die alte Choctawsprache sprechen konnten. Sogar die kleinen Kinder. Das war einfach wunderbar …«

Die beiden Männer sind lange Zeit still. Dann sagt Sonny: »Ich erinnere mich natürlich vor allem daran, daß die Eichhörnchen und Kaninchen offenbar immer wußten, wann wir auftauchen würden, und daß deine Verwandten stets lachten, wenn wir unserem Frust Luft machten, weil wir nie etwas vor die Flinte bekamen.«

»Meine Tante Boolah hat immer behauptet, es sei eins von den Kleinen Männchen gewesen, das seine Spielchen mit uns trieb. Erinnerst du dich? Sie sagte, es sei der gewesen, den sie Werfer nannten.«

»Ja, stimmt. Genau. Weißt du was? Ich hatte ganz und gar vergessen, was sie uns alles erzählt hat … von den Kleinen Männchen, die uns ständig die Beute verscheuchten. Ja, ja, die Kleinen Männchen – die Alten unter den Choctaws behaupten, daß sie in den Wäldern leben und die Leute belästigen.« Sonny hat jahrelang nicht über solche Geschichten nachgedacht, und nun sprudeln die Erinnerungen nur so hervor.

»Wußtest du, daß die Hopis einen Geist haben, den sie Werfer nennen – sein Hopi-Name ist, glaube ich, Ñüi’tiwa, und er ist so was wie ein Spitzbube – scheinbar läuft er hauptsächlich bei den Tänzen zwischen den Zuschauern umher und verteilt Kochtöpfe an die Dorffrauen im Austausch für gewisse Gegenleistungen, verstehst du? … er tut so, als ob er auf der Stelle mit ihnen kopuliere, wie die Hunde.« Er lacht. »Den Frauen machen diese Albernheiten offenbar nichts aus, und die Leute, die zuschauen, johlen natürlich und lachen sich halb tot.

Auch wir Navajos haben so was Ähnliches. Wir nennen ihn Bé’gochidi, und er geistert angeblich unsichtbar umher, aber er kann sich nach Belieben in alles mögliche verwandeln. Zum Beispiel in ein Tier, einen Baum oder einen Busch oder sonstwas. Und wenn ein Bé’gochidi sich für eine menschliche Gestalt entscheidet, dann taucht er gewöhnlich als Frau verkleidet auf, mit blondem Haar und blauen Augen. Und er geht einem wirklich auf die Nerven.«

Sonny grinst und schüttelt den Kopf. »Und man erzählt sich, daß er Liebespärchen manchmal mitten im Liebesakt überrascht, ja? Er packt den Mann an den Eiern und macht einen Riesenspektakel dabei.« Sonny muß lachen.

»Ich weiß nicht«, sagt Push. »Ich finde, wer so etwas erlebt und das auch noch witzig findet, der muß schon ein Vollblut-Navajo sein oder zumindest ein halber Hopi, hm? Dagegen sind die Kleinen Männchen von Tante Boolah echte Waisenknaben, die schmeißen ja höchstens mal mit Steinchen und Zweigen.« Push lacht.

»Weißt du, wenn ich es recht bedenke, hast du ganz schön Glück gehabt … ich meine, mit den Lebensgewohnheiten der Navajos und der Hopi mitzuhalten ist viel schwieriger als mit den Bräuchen von euch Stadtindianern – findest du nicht auch, Pushmataha?«

Push lächelt.

»Sonny, hab’ ich dir eigentlich schon gesagt, daß Tante Boolah vor ein paar Jahren gestorben ist? Ich habe den Verdacht, gegen Ende ihres Lebens war sie nicht mehr ganz bei Trost. Zu Hause sagt man, es sei so weit gekommen, daß sie allen Leuten erzählte, daß jemand auf ihrem Dachboden hause … der nachts auf die Decke stampft und gegen die Wände tritt, so daß für sie an Schlaf nicht zu denken war. Es wird behauptet, sie hätte sogar des öfteren ihre Jungs mit Taschenlampen hochgeschickt, um nach dem Rechten zu schauen. Gefunden haben die allerdings nie etwas …«

»Vielleicht waren es ja ihre Kleinen Männchen, die ihr etwas mitteilen wollten«, sagt Sonny durchaus ernst. »Vielleicht war es der alte Werfer.«

»Mag sein …«

*

Push ist erstaunt, daß es in diesem Dorf Fernseher gibt.

Eigentlich ist er darüber erstaunt, den klaren Himmel über den Dächern einiger Lehmhäuser von verbogenen und häßlichen Antennen zerstochen zu sehen, obwohl es danach aussieht, als seien gar keine Stromleitungen vorhanden. Es ist heiß und staubig, und kein Lüftchen regt sich; der Ort scheint wie ausgestorben. Aus geöffneten Türen dringt hier und da das leise Gemurmel von unverständlichen Gesprächen, und aus der Ferne ist das gedämpfte Geschnatter spielender Kinder zu hören. Neben einer Tür lehnt ein verwittertes Holzbrett gegen die Wand, auf dem mit einfachen, handgemalten und von der Sonne verblichenen Buchstaben geschrieben steht, daß in diesem Haus ein paar Töpferwaren zum Verkauf feilgeboten werden.

Auf dem winzigen quadratischen Dorfplatz, um den herum die Häuser des Dorfes gruppiert sind, vertreiben sich zwei verdreckte, bis auf die Rippen abgemagerte Hunde ihre Zeit damit, lustlos nach umhersurrenden Fliegen oder, mit kaum größerem Enthusiasmus, auch mal nacheinander zu schnappen. In der Nähe der Hunde spielen zwei kleine, drei- oder vierjährige, halbnackte Kinder im Staub vor einer sonnendurchtränkten Wand. In dem Moment, wo Sonny und Push die Plaza betreten, halten sie in ihrem Spiel inne und starren mit klaren, schwarzen Augen die beiden Männer an. Die verschreckten Jungs haben sofort erkannt, daß sie nicht aus dem Dorf stammen, die beiden großen Männer, und stürzen Hals über Kopf in einen dunklen Eingang hinein, wo sie sich dicht aneinanderdrängen und sich gegenseitig umfassen, um mit aufgerissenen Augen durch ein zerrissenes Fliegengitter nach draußen zu spähen. In Sekundenschnelle ist das Dorf totenstill und menschenleer geworden. Sogar die Hunde haben sich in Luft aufgelöst. Es scheint mit einemmal, als sei der Ort schon seit langer, langer Zeit verlassen.

Push wundert sich, als er sieht, wie Sonny – leise vor sich hin singend – direkt auf die nach Osten gelegene Tür eines kleinen Hauses zugeht, das in einer Reihe von mehreren sich aneinander schmiegenden, ein- bis zweistöckigen Häuschen steht. Eigentlich gleichen die an einer Seite des Platzes zurückversetzten Häuser eher Wohnungen, denn sie teilen eine gemeinsame Außenwand. Eine Behausung ähnelt der anderen, und während Push seinem Freund folgt, fragt er sich, warum der ausgerechnet dieses Haus ausgewählt hat.

Als er jetzt neben der Tür steht, sieht Push, daß die Öffnung nicht die Höhe eines normalen Eingangs hat. Die Haustür ist nur knapp sechs Fuß hoch, wenn überhaupt. An der sonnenüberfluteten Lehmwand neben der Tür klebt, bewegungslos und mit dem Kopf nach unten, eine Eidechse, deren Körper so lang und dick ist wie die Hand eines großen Mannes. Sie läßt sich von der Gegenwart der beiden Männer offenbar nicht weiter stören und gibt ihren Platz nicht auf, sondern sonnt sich unbeeindruckt weiter – dabei glotzt sie mit wimperlosen gelben Glubschaugen in das Nichts.

Sonny klopft weder an die Tür, noch macht er sich durch Rufen bemerkbar. Und als ob ihn dieses Haus gar nicht interessiert, tritt er ein paar Schritte zurück und fährt fort, leise vor sich hin zu singen, so leise, daß es kaum zu hören ist. Push ist sich sicher, daß dieser Eingang ihr Ziel ist – ja, es von vornherein war –, und dennoch macht Sonny keinerlei Anstalten, seine Gegenwart anzukündigen oder das Haus zu betreten.

So hat Push Gelegenheit zu beobachten, wie sich sein alter Collegefreund scheinbar mühelos auf die Gewohnheiten der Hopis einstellt. Während ein Weißer höchstwahrscheinlich kräftig gegen die Tür klopfen und vielleicht noch irgend etwas zur Begrüßung ausrufen würde, ist es bei den Hopis Sitte, sich einem fremden Haus langsam zu nähern, dabei relativ leise und unaufdringliche Geräusche von sich zu geben und darauf zu warten, daß ein Bewohner aus der Behausung auftaucht … denn ein Hopi ist so erzogen, daß er Rücksicht auf diejenigen Hausbewohner nimmt, die vielleicht nicht auf Besuch eingestellt sind, und es ist ein Zeichen von Höflichkeit – ja, nach Auffassung der Hopis ist es die einzig richtige Art, sich zu benehmen –, den Bewohnern genügend Zeit zu lassen, sich auf einen Besuch vorzubereiten.

Es dauert nicht lange, da öffnet sich langsam die Eingangstür des kleinen Hauses … und man kann sogar das Knarren der Angeln hören. Durch das Geräusch aufgeschreckt, flitzt die Eidechse – in Pushs Augen unglaublich schnell – quer über die nachgedunkelte Lehmwand, um dann auf dem Dach des Hauses zu verschwinden. Push blinzelt mit den Augen, aber das Hausinnere ist zu dunkel, und das gleißende Sonnenlicht hier draußen blendet dermaßen, daß Push nicht erkennen kann, wer die Tür geöffnet hat.

Und dann hört man eine Stimme aus dem dunklen Raum hinter der Tür: »Ah … Sonny, du bist’s.«

Es ist die Stimme einer Frau.

»Das ist aber eine Überraschung, schaut mal, wer da ist … unser Navajo-Freund aus Window Rock, Sonny Brokeshoulder, kommt uns besuchen. Ich freue mich, dich zu sehen, Sonny. Komm erst mal rein, weg aus der Sonne. Möchtest du etwas Kaltes trinken? Es ist ziemlich warm heute.« Eine dunkelbraune Hand hält die Fliegentür weit geöffnet. »Kommt rein … kommt rein«, sagt die Stimme. »Kommt herein, ich mach’ euch beiden was zu essen.«

Die beiden Männer müssen sich ein wenig ducken, um sich nicht den Kopf an dem niedrigen Eingang zu stoßen.

»Nein, nein, Mary Esther. Bitte nichts zu essen für uns, danke. Ich möchte dir meinen Freund Push Foster vorstellen – er ist Arzt im Indianerkrankenhaus in Hashké. Wir haben damals in Oklahoma zusammen studiert – vor vielen Jahren, weißt du?«

Push lächelt die Frau an. »Push, das hier ist Mary Esther Lomaquaptewa«, sagt Sonny. »Mary ist die Frau von Clifford … Clifford Lomaquaptewa … der Mann, mit dem wir uns hier treffen wollen.«

»Guten Tag«, sagt sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Er schätzt sie auf Mitte bis Ende Vierzig. Sie ist sehr klein und sehr dick – ja, in der Tat so dick, daß Breite und Größe ihres Körpers nahezu identisch zu sein scheinen. Sie trägt grelle, rosafarbene Fahrradshorts, die ihr gerade bis auf die Knie reichen. Die Hose ist aus enganliegendem Lycrastretchstoff und hebt die enormen Ausmaße der Frau derart hervor, daß es Push den Atem verschlägt. Sie muß ein Fan der Basketballmannschaft Phoenix Suns sein, jedenfalls weist das sonnenglänzende Logo ihres T-Shirts in leuchtendem Lila darauf hin. Obwohl es sicherlich das größte T-Shirt ist, das überhaupt erhältlich ist, macht es dennoch den Eindruck, als sei es unbequem, so eng spannt es sich über Mary Esthers enormen Brustkorb und Rücken.

»Ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Lomaquaptewa«, entgegnet Push der lächelnden Frau, die ihm einen zerkratzten, grauen Metallklappstuhl zum Sitzen anbietet. Dieser steht neben dem kleinen Kühlschrank, von dem ein dauerndes Zischen ausgeht – woraus Push schließt, daß das Gerät nicht mit Elektrizität gespeist wird, sondern mit Gas. An der Kühlschranktür sind ein halbes Dutzend Farbfotos in verschiedenen Größen mit Magneten befestigt – Familienschnappschüsse und Klassenfotos. Let’s Rodeo steht auf einem rot-weiß-blauen Autoaufkleber, der über den Fotos auf der Gefrierfachtür angebracht ist. Auf dem Eisschrank steht ein wackeliger, kleiner, batteriebetriebener Schwarzweißfernseher mit einer grotesk aussehenden, zu Hasenohren gebogenen Zimmerantenne, die mit Fähnchen aus Alufolie behängt ist. Zweifelsohne ist der Fernseher der Mittelpunkt des Zimmers, ja eigentlich des ganzen Hauses, denn Push hat das Gefühl, daß das ganze Gebäude lediglich aus diesem einen Raum besteht.

An der Wand, die der Tür gegenüberliegt, steht ein durchhängendes Doppelbett mit einer knallbunten Pendletondecke, auf der ein paar bestickte Zierkissen verstreut sind.

Im Fernseher auf dem Kühlschrank läuft gerade eine Glücksspielsendung. Das Bild ist unscharf und verschwommen und flimmert – immer wieder dreht sich das Bild weg und verschwindet, so wie das früher bei den alten Fernsehgeräten der Fall war, denkt Push. Äußerst ärgerlich ist, daß der Ton zwar laut ist, aber wegen des schlechten Empfangs ständig gestört wird, so daß die Worte größtenteils unverständlich bleiben. An einem mittelgroßen, resopalbeschichteten Tisch mit Chrombeinen sitzen zwei mollige Frauen; beide sind um einige Jahre jünger als Mary Esther, aber nicht jung genug, um ihre Töchter zu sein. Vor ihnen auf dem Tisch sind ausgebreitet: in Pergament eingehüllt ein Stapel dickgeschnittener, rosafarbener Aufschnittwurst zum Belegen von Broten, in eine Plastiktüte eingepackt ein maschinengeschnittenes Weißbrot aus dem Supermarkt und ein riesiges Glas Senf. Abgesehen von den verkrusteten, schwarzen Resten am Glasrand, ist der Senf hellgelb. Die beiden Frauen am Tisch sind vollauf damit beschäftigt, Brote zu schmieren. Hinter der einen Frau am Tisch lugt ein kleiner Junge mit einem halb aufgegessenen Sandwich in der Hand hervor – sein Gesicht und das Batman-T-Shirt, das er anhat, sind mit Senf beschmiert. Hinter der anderen Frau schaut ein neugieriges Hündchen hervor. Es soll wohl einen Pudel darstellen – ein etwas schmuddeliger weißer Pudel, nicht modisch getrimmt wie seine übrigen Artgenossen. Wie der kleine Junge, so hat auch er Senf im Gesicht.

»Hej, wer versteckt sich denn dahinten? Ist das nicht mein alter Kumpel Harley?« Und damit bückt sich Sonny und schlägt sich einladend auf die Schenkel, womit der Hund gemeint ist und nicht der Junge. »Willst du nicht herkommen und mich begrüßen, alter Junge?«

»Sonny, das ist nicht Harley. Tut mir leid, aber unser guter Freund Harley-Davidson ist vor zwei Monaten überfahren worden, von einem dieser großen Laster, die Butangas von Flagstaff rüberbringen. Der hier heißt Barkley. Eigentlich Charles Barkley.«

»Mensch, das tut mir furchtbar leid«, sagt Sonny. »Er war so ein netter Hund. Ich hoffe, der Barkley wird auch so ein lieber Kerl … Mary Esther, ist Clifford eigentlich zu Hause? Wir hätten gern ein paar Dinge mit ihm beredet.«

»Er ist gerade nicht da … er hat unten auf seinem Maisfeld was zu tun. Aber da ihr nun schon mal hier seid, sollte er eigentlich zurückkommen. Ich nehme an, ihr wollt mit ihm über die Krankheit sprechen, die bei euch drüben ausgebrochen ist, stimmt’s?«

»Du hast davon gehört?« Sonny wirft Push einen kurzen Blick zu. »Hat die Krankheit auch hier im Hopi-Land schon Fuß gefaßt?«

»Nein, wir sind alle recht gesund, soweit ich weiß, Sonny. Clifford hat mir lediglich mitgeteilt, daß bei euch Navajos was Schlimmes in Umlauf ist.«

»Ja, stimmt, Mary Esther, da drüben passiert etwas Merkwürdiges … aber ich frage mich, woher Clifford das weiß?«

»Ach, ich glaube, er hat davon geträumt.«

*

Und genau in diesem Moment erscheint in dem immer noch offenstehenden Eingang, der auf die staubige Plaza hinausführt, die Silhouette eines Mannes.

Man hat den Eindruck, als sei die schemenhafte Figur nicht eben erst in den Eingang getreten. Vielmehr scheint es, als habe sie die ganze Zeit dort gestanden.

»Sonny Brokeshoulder.« Die Silhouette kann sprechen. »Ich habe mir gedacht, daß du hier bist. Also habe ich aufgehört zu arbeiten und bin von unten raufgekommen, um dich zu treffen.«

Sobald Clifford Lomaquaptewa in das verhältnismäßig kühle Dunkel des Zimmers eingetreten ist, sieht Push, daß er ein blaukariertes, langärmeliges Baumwollhemd trägt, verblichene Khakihosen und verstaubte, schwarze Tennisschuhe. Sein Haar ist im traditionellen Hopi-Stil frisiert: exakt geschnittener Pony quer über die Stirn, gelbes Kopftuch, das über dem linken Ohr zusammengeknotet ist. Er trägt eine Hacke mit hölzernem Stiel und einen spitzen Stock zum Graben. An der dicken Staubschicht auf Kleidung, Haar und Händen sieht man, daß der Mann auf dem Feld gearbeitet hat. Er ist von sehr dunkler Hautfarbe, und sein freundliches Lächeln offenbart an der Stelle, wo normalerweise ein Eckzahn sitzt, eine Goldkrone, und den Platz für die unteren beiden Schneidezähne hat eine dunkle Lücke eingenommen.

»Hallo Clifford … Yá’át’ééh. Wir wollten uns gerade aufmachen, dich zu suchen. Das hier ist Dr. Push Foster. Er ist der neue Doktor unten in Hashké«, stellt Sonny Push vor. »Wir sind seit vielen Jahren miteinander befreundet. Push, ich möchte dir Clifford Lomaquaptewa vorstellen. Ich habe dir von ihm erzählt. Er ist ein bedeutender Häuptling hier im Dorf.«

»Seien Sie willkommen in meinem Haus, Push Foster«, sagt Clifford. »Ich hoffe, Mary Esther hat Ihnen etwas Kaltes zu trinken angeboten, oder eine gute Tasse heißen Kaffee mit Zucker.« Der Hopi schaut sich mißbilligend im Zimmer um, wenigstens kommt es Push so vor. »Aha, ich sehe, die Frauen hier schmieren Wurstbrote, anstatt sich um den knukwivi zu kümmern – so hieß der wunderbare Eintopf, der bei meiner Mutter im Haus da drüben immer auf dem Herd vor sich hin brutzelte. Wenn Besuch kam, war es üblich, daß es jederzeit Kaffee und was Warmes zu essen gab. Die jungen Leute heute wissen einfach nicht mehr, was sich gehört. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Er schüttelt irritiert den Kopf. Daß Clifford ein wenig mit ihnen geschimpft hat, macht den drei Frauen so gut wie nichts aus, sie lächeln Push und Sonny einfach zu.

»Ist ziemlich warm heute draußen«, sagt Clifford. »Aber morgen wird es windig werden, und bald kommt der Regen.« Die letzte Bemerkung stellt er als Tatsache in den Raum, nicht als Vorhersage: Bald kommt der Regen.

Push wundert sich über die Worte, da die Luft glasklar, hell und trocken ist. Merkwürdigerweise bezweifelt er aber nicht im geringsten, daß es bald regnen wird.

Es ist nicht Sonny Brokeshoulders Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, doch heute kommt er sofort auf den Grund seines Kommens zu sprechen: »Clifford, du bist ein Hopi und ich bin ein Navajo«, sagt er. »Unsere beiden Völker haben sich zwar nicht immer gut vertragen, du und ich aber, wir kennen uns jetzt schon sehr lange. Wir verstehen und schätzen einander, und ich bilde mir ein, daß wir unsere Kulturen gegenseitig respektieren. Wir wissen beide, daß alles in Ordnung ist, solange Harmonie in der Welt herrscht.«

Clifford Lomaquaptewa nickt zustimmend.

»Jetzt scheint es aber so, als liefe irgend etwas schief«, fährt Sonny fort. »Und ich bin gekommen, um deine Meinung zu hören. Laß mich ohne Umschweife folgendes sagen: Ich bin mir bewußt, daß es nicht der richtige Weg ist, einfach Fragen zu stellen, um an Information heranzukommen – so machen es eher die Weißen; die meisten Indianer würden so was nicht tun. Allerdings sind wir der Meinung, Clifford, daß bei uns etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist – eine Krankheit breitet sich rapide über das Navajo-Land aus, und möglicherweise haben wir nicht viel Zeit, und deshalb hoffe ich, daß du Verständnis dafür hast, daß wir uns nicht so sehr an die Sitten halten.«

Der Hopi-Indianer schaut Sonny Brokeshoulder direkt in die Augen.

»Was möchtest du wissen?«

»Mein Freund Push und ich, wir hoffen, daß du uns vielleicht verrätst, was du über die Krankheit, die bei uns umgeht, weißt.«

Clifford Lomaquaptewa reibt sich mit der Hand das Kinn.

 

»Wenn wir über diese Dinge reden wollen, wäre es vielleicht angebracht, wenn wir nach draußen gehn«, sagt er. Ehe er jedoch an der Tür angelangt ist, zögert er. »Allerdings ist es ziemlich heiß draußen in der Sonne.« Er wendet sich wieder dem Raum zu, setzt sich auf einen hölzernen Küchenstuhl, dessen Lehne einer Leiter ähnelt, und lädt seine Besucher ein, es ihm gleichzutun. »Entlastet eure Füße und setzt euch her zu mir – ich will mal sehen, ob Mary Esther den Fernseher leise stellt, damit wir uns hier drinnen unterhalten können … hier ist es schön schattig und kühl, und die Fliegen fressen einen nicht auf.«

Sobald Push und Sonny es sich auf ihren Stühlen bequem gemacht haben, verlassen die beiden jüngeren Frauen leise das Haus, mitsamt dem Jungen und dem Hund. Mary Esther stellt jedem der Männer eine dampfende Tasse Kaffee hin und dreht dann den Fernseher ab … anschließend nimmt sie ihre Arbeit am anderen Ende des Raumes wieder auf.

»Ja, das ist eine schlimme Sache bei euch da drüben«, sagt Clifford und pustet über seinen Kaffee. »Ich denke schon seit Tagen darüber nach, und es wird ja nicht besser … im Gegenteil, es wird immer schlimmer.«

»Clifford, wir sind bemüht, erst einmal bestimmte Dinge auszuschließen«, sagt Sonny. »Wir haben verschiedene Labors in Albuquerque beauftragt, Blut- und Gewebeproben von allen erkrankten Personen zu untersuchen, bis jetzt konnten sie uns aber lediglich mitteilen, daß ihnen so etwas noch nie zuvor begegnet ist. Deshalb schicken wir die Proben jetzt an die besten Ärzte im ganzen Land – in der Hoffnung, daß sie das Rätsel lösen können …«

»Die ganze Erde ist im Verderben begriffen, Sonny. Die Luft ist verschmutzt von all den Autos, mit denen die jungen Leute heutzutage rumfahren, und von den Flugzeugen, die ich jeden Tag da oben rumfliegen sehe und die den Himmel mit weißem Qualm verpesten. In Mary Esthers Fernseher kann man sehen, wie an manchen Orten ganze Flüsse durch Staudämme der Regierung verstopft werden, ganze Berge fangen Feuer, und ein paar Weiße aus Florida fliegen da oben in großen Raumschiffen rum – bis hoch hinauf zu den Sternen und zum Mond. Das is’ einfach nicht richtig. Seht ihr das nicht ein? So war das nicht gedacht.

Menschen fliegen zum Mond … Wißt ihr noch, wie vor ein paar Jahren weiße Männer zum Grey Mountain kamen und dort Klettern übten?« Clifford zeigt nach Westen. »Sie behaupteten, sie könnten sich keinen anderen Ort vorstellen, der dem Mond ähnlicher sieht als der Grey Mountain, und dann sind sie rumgelaufen und ham so getan, als ob der Grey Mountain tatsächlich der Mond ist.« Clifford schlürft den starken, schwarzen Kaffee von seinem Löffel.

»Man erzählt sich die Geschichte von einem alten Navajo-Mann, der da drüben lebte und wie gewöhnlich mit seinen Schafen rumzog; da bemerkte er zufällig diese Kerle, die so taten, als ob sie auf dem Mond rumlaufen, und so hat er jemand gebeten, der seine Sprache sprechen konnte, ihm zu sagen, was die Kerle da vorhätten. Als sie ihm sagten, daß sie in einer Rakete da hochfliegen würden, glaubte er ihnen zuerst nicht, aber dann ham sie den alten Mann scheinbar davon überzeugt, daß sie die Wahrheit sagten, und so nahm er ihnen allmählich ihre Geschichte ab. Daraufhin erzählte er ihnen die Geschichte von den ersten Navajos, die auf ihrem Weg zur Sonne auf dem Mond Station gemacht haben sollen, und er dachte sich, daß es einigen von ihnen dort oben gefallen haben könnte, oder vielleicht sind sie auch aus Versehen dort zurückgelassen worden oder sonstwas …« Und wiederum hält er in seiner Erzählung inne, um Kaffee von seinem Löffel zu schlürfen.

»Nun ja«, fährt er fort, »der alte Mann gab den weißen Männern zu verstehen, daß er ihnen eine Botschaft mitgeben wollte, für den Fall, daß sie irgendwelchen Navajos begegnen, die noch da oben leben. Ich glaube, die ham ihm dann gestattet, in einen ihrer Apparate zu sprechen, um eine Aufnahme von seiner Stimme zu machen, die sie dann mit nach oben nehmen könnten.«

Push ist sich bewußt, daß Clifford Lomaquaptewa mit dieser Geschichte der Tradition des indirekten Sprechens in seiner Kultur Rechnung getragen hat, indem er die vorgeschriebene Zeit hat verstreichen lassen, bevor er auf den Punkt kommt.

»Und wissen Sie, was für eine Botschaft er mit raufgeschickt hat?« fragt Push.

»Es heißt, daß es eine ganz kurze Botschaft war.« Der Anflug eines Lächelns in Clifford Lomaquaptewas Gesicht verrät Push, daß er mit seiner Frage genau richtig lag.

»Der alte Mann soll folgendes in das Gerät hineingesprochen haben: ›Nehmt euch vor den Weißen in acht. Sie werden versuchen, einen Vertrag mit euch abzuschließen – und den Mond für ihre Zwecke beanspruchen.‹«

Daraufhin lachen alle drei.

»Das ist eine sehr schöne Geschichte«, sagt Push.

»Ja, das ist eine sehr schöne Geschichte«, sagt Clifford. »Aber natürlich ist sie nicht wahr.« Er schlürft wieder von seinem Kaffee.

»Es sind nie irgendwelche Navajos auf dem Mond gewesen, das ist nur so eine Geschichte. Von den Hopis sind allerdings schon welche oben gewesen. Ich bin mir ziemlich sicher, die Weltraummänner müssen auf ihren Erkundungen da oben auf Felsen mit Schriftzeichen der Hopis gestoßen sein. Es kann sein, daß sie sogar welche für ihre Museen in Washington, D.C., mit zurückgebracht haben.« Er schüttelt den Kopf und starrt zur Tür hinaus. »Zuzutrauen ist es ihnen schon … die Weißen sind ja richtig verrückt danach, Indianersachen zur Schau zu stellen. Ihr wißt schon, Federn und Töpfe, sogar Indianerknochen.«

Clifford trinkt noch einen Schluck Kaffee und fährt mit ernster Miene fort: »Es scheint so, als ob alles durcheinandergeraten ist. Die jungen Leute kümmern sich nicht mehr um die alten Bräuche. Sie laufen rum und quasseln in ihre Telefone, bei denen die Drähte fehlen, und hören sich Musik aus diesen kleinen Kästchen an, die nun wieder Drähte haben – und diese Drähte führen direkt in ihre Ohren und Köpfe. Und während sie so vor sich hin quasseln und zuhören, vergessen sie ganz, wie man die alte Sprache spricht … und scheren sich einen Dreck um die alten Tänze oder Zeremonien.« Dieses Mal schüttelt er traurig den Kopf. »Schade, nicht wahr? … Jammerschade. Kein Wunder, daß so viel schlimme Sachen passieren.

Alles steht Kopf. Selbst das Wetter spielt neuerdings verrückt. Die letzten zwei Winter hatten wir viel zuviel Regen und Schnee, und trotzdem war es nicht annähernd so kalt wie gewöhnlich. Und so schießt mein Mais da unten auf dem Feld schon in die Höhe, dabei isses noch nicht mal Zeit zum Keimen. Erst denkt man, das könnte ’ne ziemlich gute Ernte werden, aber dann fällt einem so einiges andere auf – zum Beispiel, daß soviel wildes Tierzeug rumläuft, massenhaft Hasen und jede Menge Mäuse, und gleichzeitig gibt es offenbar weniger rote Milane und Eulen und Kojoten, die normalerweise die ganzen Extrahasen fangen und auffressen.« Bevor Clifford fortfährt, starrt er lange zur Tür hinaus.

»Und die Leute von der Schlangengesellschaft drüben in Walpi erzählen mir, wie wenig Schlangen man zur Zeit sieht – und Schlangen fressen bekanntlich Mäuse. Und jetzt sieht es so aus, wie wenn Mäuse und Hasen eine Wette abgeschlossen hätten, wer die grünen Maispflänzchen als erster wegknabbern kann, sobald die ihre Köpfe aus der Erde stecken.«

»Und denken Sie, daß diese Dinge mit der Krankheit bei deri Navajos zusammenhängen?« fragt Push.

»Alles ist mit allem verknüpft, Dr. Foster. Auf unserer Erde muß alles einigermaßen miteinander in Einklang stehen, sonst fängt irgendwas an, abzusterben. Und dieses Mal sieht es so aus, als ob die Menschen dran sind.« Clifford schaut Sonny Brokeshoulder direkt in die Augen. »Und es scheint so, mein Freund, als ob es diesmal die Navajos erwischt hat.«

»Mr. Lomaquaptewa, woher wissen Sie eigentlich, was da drüben los ist«, fragt Push. »Ich meine, wo haben Sie erfahren, daß die Leute im Navajo-Reservat krank werden und sterben … und daß bis jetzt anscheinend nur Navajos davon betroffen sind?«

Clifford Lomaquaptewa sitzt lange schweigend da, bevor er antwortet. Sitzt da und starrt durch die offene Tür zu den Blue Mountains am Horizont hinüber.

»Ich weiß selber nicht so genau, woher ich die Dinge weiß, Dr. Foster … ich weiß sie einfach – irgendwoher.«

»Wir haben mit Ihrer Frau gesprochen. Sie ist der Meinung, daß Sie vielleicht davon geträumt haben«, sagt Push.

Der Hopi hat seinen Blick immer noch auf den klaren, blauen Himmel am Ende der Mesa gerichtet – auf die purpurfarbene Linie, aus der die etwa achtzig Meilen entfernten Umrisse der San-Francisco-Gipfel – Nuvatukyaovi – vage hervorscheinen.

»Das kann schon sein«, sagt er. »Kann schon sein …«

*

Der Abend ist angebrochen, und Clifford Lomaquaptewa sitzt einsam auf einer niedrigen Bank neben der Tür seines Hauses auf der Second Mesa und raucht eine Zigarette. Während er die Sterne beobachtet, stößt Mary Esther die Fliegentür auf und tritt hinaus in die Dunkelheit.

»Bay Watch war heute abend ziemlich unterhaltsam«, sagt sie. »Du solltest dir das ruhig mal ansehen.«

Clifford antwortet nicht.

»Es war schön, daß Sonny Brokeshoulder mal wieder hier war, nicht wahr?« fährt sie fort. »Hast du ihm gesagt, was der Händler dir erzählt hat?«

Clifford wendet den Kopf und schaut seine Frau an. Er sagt immer noch nichts.

»Hast du Sonny von der Tafel erzählt?«

Clifford drückt seine Zigarette an der Wand aus. »Die Sterne leuchten sehr hell«, sagt er. »Es sind keine Wolken am Himmel, aber es wird dennoch bald regnen.«

Dann steht er auf und geht vom Haus bis an den Mesaabbruch.

Mary Esther geht ins Haus zurück.

*

Am Freitag morgen steht auf der Titelseite des Albuquerque Journal folgender Bericht zu lesen:

STILLER TOD GEHT IM

NAVAJO-RESERVAT UM



Eine geheimnisvolle, grippeähnliche Krankheit forderte in den letzten drei Wochen mindestens sieben Tote; eine noch nicht bekannte Anzahl erkrankter Personen mußte ins Krankenhaus eingeliefert werden.

Die Opfer – allesamt Navajo-Indianer – stammen aus der Gegend von Four Corners in New Mexico und Arizona.

Die Gesundheitsbehörden stehen vor einem Rätsel und befürchten, daß die Zahl der Toten in den nächsten Tagen noch steigen wird, da die abgelegenen Gebiete im Reservat erst noch nach weiteren Opfern durchsucht werden.

Wie aus dem Krankenhaus des Indianischen Gesundheitsamtes in Gallup zu erfahren war, ähneln die Symptome stark denen einer gewöhnlichen Erkältung oder Grippe – Husten, Fieber, gerötete Augen und Muskelziehen, weshalb es im Anfangsstadium schwierig ist zu entscheiden, ob ein Erkrankter tatsächlich die tödliche Krankheit hat oder einfach nur eine gewöhnliche Erkältung.

Die Symptome der geheimnisvollen Krankheit – sie hat den Namen Navajo-Grippe erhalten – verschlimmern sich in kürzester Zeit und können innerhalb von wenigen Stunden zum Tod durch Kollabieren des Atmungsapparats oder durch Ersticken führen.






Tségháhoodzáni

Am späten Freitagmorgen erhält Sonny Brokeshoulder einen Anruf von Ed Pierce. Wiley Bigboy scheint die Grippe bekommen zu haben, und Pierce hat ihn in die Quarantäneabteilung des Indianerkrankenhauses in Gallup eingewiesen.

»Das hat uns gerade noch gefehlt, Brokeshoulder.« Von der Stimme des großen Mannes ist fast nur noch ein Flüstern übrig. »Greyeyes und Tsosie haben zusammengewohnt und sind beide tot. Also, wenn Sie mich fragen, dann sieht das nach direkter Ansteckung von Mensch zu Mensch aus – die über den Luftweg und durch ganz normalen Körperkontakt erfolgt. Und sollte das der Fall sein, mein Freund, dann stecken wir ganz schön tief in der Scheiße.« Es ist, als ob Pierce versucht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten – als wolle er ein Geheimnis hüten. »Sie können sich sicher an die alte Redensart aus dem Medizinstudium erinnern, wonach in der Virologie und Bakteriologie es die Ärzte sind, die als erste dran glauben müssen. Verdammt noch mal, Leute wie Sie und ich, wir stehen an vorderster Front in diesem Kampf, und wir sind es, die diese tödlichen Dinger als erste abkriegen, wir, die mit einem Stethoskop bewaffneten Friedenskämpfer, die wir uns einbilden, wir könnten das Leid verringern, indem wir die Kranken bitten, uns doch einmal ins Gesicht zu husten, während wir intelligente Äußerungen von uns geben wie, ›Wo drückt denn der Schuh?‹ und ›Sagen Sie bitte mal Aaaah!‹«

»Also, jetzt hören Sie mir aber mal zu, Ed …«

»Nein, Sie hören mir zu – ich habe den ganzen Vormittag damit verbracht, eine Liste aufzustellen mit all den Leuten, bei denen auch nur der geringste Verdacht besteht, daß sie mit den Patienten, die alleine ich hier behandelt habe, in Berührung gekommen sind … Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie rasant diese Zahl im Moment gerade in die Höhe geht?«

»Nun mal langsam …«, sagt Sonny. »Wir sollten das Ganze realistisch betrachten. Wir wissen, daß die Ansteckungsgefahr nie absolut ist – denn, Teufel noch mal, sonst hätten sich die Lebewesen doch überhaupt nicht so weit entwickeln können. Es hätte schon genügt, wenn in der Vergangenheit irgendwann eine oder zwei von diesen heimtückischen Virusinfektionen ausgebrochen wären, und schon hätte eine katastrophale mathematische Rückentwicklung eingesetzt, die keine Art überlebt hätte.«

»Da kann ich nur sagen, Brokeshoulder, bis jetzt hat es noch nie eine absolute Ansteckungsgefahr gegeben – Sie wissen doch genausogut wie ich, daß diese Scheißmikroben von Tag zu Tag raffinierter ans Werk gehen … und wer von uns kann schon voraussagen, ob das hier nicht der große Killervirus ist – vielleicht sogar der Weltuntergangsvirus?«

»Verdammt noch mal! … Schon wieder dieses Wort«, sagt Sonny. »Was läuft hier eigentlich? Ich kann dieses Wort Weltuntergang nicht mehr hören, ja? Was ist bloß mit Ihnen los, Ed? Geht es Ihnen nicht gut?«

»Ach Mensch, Brokeshoulder, ich habe mich sauwohl gefühlt, bis Shorty Bigboy hier hereingetanzt kam und hustend und prustend durch das verdammte Gebäude marschiert ist, stolz wie ein Pfau, daß er vermutlich den Rest des Tages freikriegen würde. So eine Scheiße, ich weiß wirklich nicht, was dieser weiße Nigger sich dabei gedacht hat …«

»Beruhigen Sie sich doch, Ed«, sagt Sonny. »Wiley kann doch nichts dafür, daß er nicht der Cleverste ist. Also, ich bin mir nicht sicher, ich hätte kapiert, was los ist, wenn Sie nicht angerufen hätten.«

»Schon gut, ich weiß ja«, sagt Pierce. Allmählich gewinnt er wieder die Kontrolle über seine Stimme. »Ich will keine Panik verbreiten oder Sie mehr beunruhigen, als Sie es ohnehin schon sind. Aber verdammt noch mal, Brokeshoulder … Wir sitzen hier draußen und sind mit einer Sache konfrontiert, die sich als schlimmer herausstellen könnte, als wir es uns in unseren ärgsten Träumen vorstellen können, und womit sollen wir dagegen ankämpfen? Mit wissenschaftlichen Mitteln, die vergleichbar sind mit Hühnerdraht und Kaugummi. Das Beste, was wir diesen armen Teufeln im Moment an medizinischem Rat anzubieten haben, lautet: ›Also Leute, wascht euch die Finger gründlich, verstanden?‹«

»Ich weiß ja, Ed …«

»Und mein Gott, dieser Artikel im Journal heute morgen hat hier eingeschlagen wie eine Granate. Ich würde gern mal wissen, wer zum Teufel der Informant hier im Krankenhaus sein soll, auf den die sich berufen. Zu dieser Jahreszeit verarzten wir hier an außergewöhnlichen Tagen höchstens um die siebzig oder achtzig Leute. Heute sind wir schon bei über dreihundert. Meine Güte, da stehen immer noch welche Schlange draußen, und es ist noch nicht einmal zwölf.

Und von der Verwaltung höre ich jetzt, daß sich von den verflixten Krankenschwestern schon die Hälfte krank gemeldet hat – so’n Quatsch, die sind doch gar nicht krank … die wollen bloß mit niemand in Berührung kommen, der tatsächlich krank ist, sonst nix, Brokeshoulder, und es is’ ihnen auch kaum zu verdenken, denn, ehrlich gesagt, jeder, der hier reinmarschiert und über einen Scheißschnupfen klagt, könnte ebensogut mit dem Killervirus infiziert sein. Verdammte Scheiße, wir wissen es ja selber nicht. Und sollten wir die Sache im ersten Anlauf fehldiagnostizieren, dann können wir uns ausrechnen, daß unser nächster Anruf dem Totengräber gilt …«

»Stimmt, der Zeitungsartikel heute morgen hat eine Menge Leute verschreckt. Ich finde, wir sollten eine eigene Pressemitteilung rausbringen – am besten eine, in der die Vorgänge hier so halbwegs als Routine hingestellt werden.«

»Als Routine? Wenn fast alle, die mit dieser Sache zu tun haben, bereits vor Angst gelähmt sind? Hören Sie, ich weiß, was wir auf alle Fälle vermeiden müssen, ist Panik, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man das hier Routine nennen kann.« Pierce’ Stimme hört sich verbittert an. »Na ja, Brokeshoulder, wenigstens haben wir Shorty, und ihn können wir genau beobachten. Ich habe angeordnet, seine Atmungstätigkeit auf Unregelmäßigkeiten hin zu überwachen, und ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

»In Ordnung, Ed. Und vergessen Sie bitte nicht, ihm mehrere Blutproben abnehmen zu lassen, ja? Die Leute in Atlanta haben darum gebeten, daß wir ihnen auch Proben von Verdachtspersonen per Expreß zuschicken.«

»Genau … Ich hab die Proben schon zusammengestellt.« Einen Moment lang nimmt Ed Pierce’ Stimme einen ruhigen, ausgeglichenen Ton an: »Brokeshoulder, habe ich Ihnen schon einmal erzählt, daß meine Mutter Jesusfreak war? Sie wissen schon, eine von denen, die umherziehen und Bibelsprüche aufsagen und den ganzen Tag Verse aus Kirchenliedern singen?«

»Ja, Ed, ich bin selbst in so einem Haushalt groß geworden.«

»Ach was? Ich habe mir überlegt, ob wir nicht vielleicht …« Seine Stimme verliert sich.

»Ob wir was, Ed?«

»Ach, eigentlich nichts … Hören Sie, sobald es hier bei uns was Neues gibt, melde ich mich.« Damit legt er den Hörer auf.

 

In dem Moment, wo Sonny auflegt, bemerkt er, daß Priscilla im Eingang zu seinem Büro steht.

Sie hat einen merkwürdigen, ängstlichen Gesichtsausdruck. Sonny ist sich sicher, daß sie das Telefongespräch mitgehört hat.

»Shorty hat doch letztes Wochenende Dr. Pierce bei der Autopsie dieser jungen Leute assistiert, nicht wahr?« fragt Priscilla. Sonny nickt mit dem Kopf. »Glauben Sie, Sonny, daß er vielleicht was von dem abgekriegt hat, woran die beiden gestorben sind?«

»Du hast bei meinem Gespräch mitgehört, stimmt’s? Jetzt hör mir mal zu, Priscilla, hör gut zu. Ich glaube, daß Shorty Bigboy an der Grippe erkrankt ist, und damit basta.« Sonnys Stimme hat einen harten, scharfen Ton angenommen; er hat Angst, mehr Angst, als er sich bisher eingestehen mochte, aber er möchte nicht, daß man ihm die Angst ansieht.

»Das Gespräch bleibt unter uns, okay? Versprichst du mir das?« Priscilla starrt so intensiv ins Leere, daß Sonny einen Augenblick lang bezweifelt, ob Priscilla seine Stimme überhaupt gehört hat. »Priscilla? Hast du mich verstanden, Priscilla?« Die Frau nickt, dreht sich um und will gehen.

»Einen Moment mal, Priscilla.« Sonny kritzelt schnell ein paar Notizen auf einen gelben Notizblock. »Wie wär’s, wenn du mir helfen würdest, eine Bekanntmachung zusammenzustellen; die könnten wir dann fotokopieren und vielleicht in der Stadt aufhängen lassen, und an die Clubhäuser und die Thriftways-Supermärkte weiterleiten … Also, wir müssen die Leute darauf aufmerksam machen, daß sie sich regelmäßig die Hände waschen und keine toten Tiere anfassen …« Sonny stellt eine Liste auf, aber er ist nicht bei der Sache.

»Und daß sie ihre Haustiere gegen Flöhe einpudern sollen – Hunde und Katzen … und wenn jemand in der Sippschaft irgendwelche Anzeichen von Grippe zeigt, dann sollen sie ihn sofort zur Untersuchung in die nächste Klinik bringen.«

Priscilla schaut ihrem Chef tief in die Augen. »Und was soll Ihrer Meinung nach das Personal in der Klinik sagen, Sonny, wenn jemand mit Grippesymptomen hereinspaziert kommt? Sollen die etwa sagen, Sie haben die Grippe, gehen Sie schön wieder nach Hause und nehmen Sie ein paar Aspirin. Wer soll denn das glauben? Und außerdem habe ich gehört, daß dieser Greyeyesjunge nicht mal Zeit hatte, sich unpäßlich zu fühlen, und schon war er tot.«

»Ach, hör doch auf … du mußt mir helfen, Priscilla.« Sonny spürt, wie sich sein Magen zu einem Knoten zusammenzieht.

 

Bis zum Nachmittag sind acht weitere Berichte über verdächtige Fälle dieser geheimnisvollen Krankheit auf Sonnys Schreibtisch in Window Rock gelandet.

Als Priscilla Yazzie nach dem Mittagessen Sonnys Büro betritt, um ihm die Post zu bringen, zählt sie zwölf rote Stecknadeln auf der großen Landkarte hinter dem Schreibtisch. Bislang sind achtundzwanzig Fälle gemeldet worden; davon ein Dutzend mit letalem Ausgang. Und in allen Fällen waren es Mitglieder der Navajo-Nation.

*

Wieso klingelt das Telefon eigentlich mitten in der Nacht immer lauter als tagsüber?

Sonny Brokeshoulder tastet sich torkelnd von seinem Bett aus vorwärts, um nach dem schrill tönenden Apparat, der ihn aus dem Schlaf gerissen hat, zu greifen, und stößt sich dabei das Knie an der schweren hölzernen Wäschetruhe.

»Ja?«

»Sonny, ich bin’s, Push. Tut mir leid, mein Bester, daß ich zu dieser unchristlichen Zeit anrufe, aber Leslie hat gerade von Keams Canyon aus angerufen – sie glaubt, sie hat einen heißen Patienten bei sich in der Klinik, und wollte uns das mitteilen.«

»Jaaah … in Ordnung …« Sonny ist bemüht, Klarheit in seinen schlaftrunkenen Kopf zu bringen. »Hm, wie spät ist es, Push? Ich kann meine Uhr nicht finden.«

»Es ist kurz nach halb drei, Sonny. Hör zu, wir sollten hinfahren. Es sieht so aus, als hätten wir dieses Mal Gelegenheit, die Sache aus nächster Nähe zu beobachten. Meinst du nicht auch?«

»Jaaah … Laß mich einen Augenblick nachdenken … Wie lange brauchen wir jetzt in der Nacht bis Keams Canyon?«

»So wie du fährst? Ich schätze, von Window Rock anderthalb Stunden, das heißt, wenn du keine Schafe umnietest.«

»Hat Leslie dir irgendwelche Einzelheiten über ihre Patientin mitgeteilt, Push?« Sonnys Verstand fängt allmählich wieder an, normal zu funktionieren. »Ist sie halbwegs davon überzeugt, daß es sich um unsere Sache handelt?«

»Lediglich, daß es sich um eine Navajo-Frau mittleren Alters handelt mit lebensbedrohlichen Komplikationen der Atemwege. Offenbar hat ihr Mann sie nach Keams gebracht, er selber ist aber nicht krank.«

»Aha …«

»Und Leslie läßt dir noch ausrichten, sie findet, alles weist darauf hin, daß die Frau an dem leidet, woran Greyeyes und Tsosie und die anderen gestorben sind, und sie besteht darauf, daß wir uns das anschauen.«

»Nun, dann ist es wohl das beste, wenn wir rüberfahren.«

»Sonny?«

»Jaaah, Push?«

»Sonny, Leslie hat gesagt, wir sollen schleunigst unsre Ärsche in Bewegung setzen – das waren ihre Worte: ›unsre Ärsche in Bewegung setzen‹. Sie glaubt nicht, daß die Frau den Sonnenaufgang erleben wird.«

»Okay. Dann ist es wohl am besten, wir treffen uns wieder auf dem Parkplatz in Ganado – da, wo wir letzte Woche deinen Truck abgestellt haben. So sparen wir ein wenig Zeit. Wetten, daß ich in dreißig Minuten dort bin?«

»Na, das nenn’ ich seinen Arsch in Bewegung setzen«, sagt Push. Aber Sonny Brokeshoulder hat bereits aufgelegt.




Keams Canyon

Als Sonny seinen Dodge die steile Auffahrt zum Krankenhaus von Keams Canyon hinaufsteuert, ist es bereits nach vier Uhr morgens. Im Osten zieht der erste, blasse Schein der Dämmerung am klaren Himmel herauf. Es ist Sonntag, und zu dieser Stunde sind nur ungefähr ein halbes Dutzend Fahrzeuge vor dem roten Backsteingebäude abgestellt. Sonny parkt neben einem vom Wetter mitgenommenen Pickup, in dessen Kabine ein großer Hund mit dunklem Fell auf der Fahrerseite sitzt. Der Hund schenkt Push und Sonny einen kurzen Blick und wendet dann seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Eingang des Krankenhauses zu.

Gerade als Push und Sonny den Gehsteig entlang zum Haupteingang eilen, öffnet sich die Tür, und Dr. Leslie Blair tritt in das wie Quecksilberdampf leuchtende blauweiße Licht hinaus.

»Es tut mir leid, Freunde«, sagt sie mit müder, nein, erschöpfter Stimme. »Die Frau ist mir vor ungefähr einer dreiviertel Stunde gestorben – genau um Viertel nach drei. Es war einfach nicht mehr möglich, Sie beide rechtzeitig zu verständigen. Tut mir wirklich leid, daß Sie den ganzen Weg hierherkommen mußten …«

»Aber das macht doch nichts, Leslie«, sagt Push. »Wir würden sie uns sowieso anschauen wollen und Ihnen bei der Entnahme der Proben behilflich sein, so daß wir sie morgen früh als erstes nach Atlanta abschicken können.« Die beiden Männer folgen Leslie zurück ins Gebäude.

»Haben Sie immer noch den Eindruck, daß es sich hierbei um unsere Krankheit handelt?«

»Es kann nichts anderes sein, Push. Akuter Anfall von schwerer Atemnot mit anschließendem Totalversagen. Ich habe Sauerstoff zugeführt und sie mit allen bronchiendilatierenden Medikamenten vollgepumpt, die ich nur hatte – ohne den geringsten Erfolg, soweit ich das überblicken konnte. Glauben Sie mir, da fühlt man sich absolut hilflos.«

»Also, schauen wir sie uns einmal an.«

Bevor die drei das kleine Untersuchungszimmer, in dem der Körper der Toten aufgebahrt ist, betreten, ziehen sie jeder Operationskittel, Maske und Gummihandschuhe an. An der Tür des kleinen Zimmers hängt ein grelles, orangefarbenes Schild: EINTRITT VERBOTEN – VERSEUCHUNGSGEFAHR.

Push beginnt mit der Untersuchung der Toten. »Also, erzählen Sie alles, was Sie wissen, Leslie.«

»Die Patientin heißt Lizbeth Austin«, fängt sie mit der Krankheitsgeschichte an.

»Ach du Scheiße …« – Sonny Brokeshoulder unterbricht sie einfach – »Doch nicht Lizbeth …«

Push und Leslie schauen auf. »Sonny, was ist denn – kennst du diese Frau?« fragt Push.

»Natürlich kenne ich sie … Zuerst habe ich sie nicht erkannt – so, wie sie da aufgebahrt liegt. Lizbeth stammt aus der Gegend von Little Springs. Eine wirklich nette Frau … sie ist eine sehr bekannte Weberin. In meinem Büro habe ich einen von ihren Teppichen hängen … der kleine neben dem Fenster … der einzige, den ich mir leisten konnte …«

Leslie fährt mit ihrem Befund fort: »Siebenunddreißig Jahre alt, Navajo, mit einem weißen Händler verheiratet. Wie Sonny schon sagte, betreiben die beiden die Trading Post in Little Springs; soweit ich weiß, sind sie dort schon an die zwanzig Jahre. Ihr Mann heißt Travis Austin, er hat sie kurz nach Mitternacht hergebracht … hat gesagt, sie sei heute morgen – das heißt, eigentlich war das ja jetzt schon gestern morgen – mit einer schlimmen Erkältung oder mit den ersten Anzeichen einer Grippe aufgewacht. Jedenfalls haben die beiden das vermutet. Ihm zufolge verschlechterte sich ihr Zustand im Laufe des Tages, aber offenbar wollte sie sich dennoch nicht von ihm in die Klinik nach Tuba City bringen lassen.«

»Das ist bitter«, sagt Push. »Wenn sie früher eingeliefert worden wäre, hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt.«

»Ihr Mann hat gesagt, sie habe darauf bestanden, zu Hause zu bleiben, weil sie da besser aufgehoben sei. Irgend jemand in ihrer Familie hat einmal schlechte Erfahrungen in Tuba City gemacht.«

»Ich hoffe, Sie haben Röntgenaufnahmen gemacht?« sagt Push.

»Jawohl. Sie hängen hinter Ihnen am Lichtkasten. Auf den Thoraxaufnahmen kann man deutlich die Verschattung erkennen, die die Lunge fast ganz verdeckt. Genau dasselbe wie bei dem Tsosiemädchen – Lizbeth Austin war bis obenhin voll mit Flüssigkeit.«

»Verdammt noch mal. Wäre Tuba City nicht näher gewesen für sie?« fragt Push.

»Eigentlich ist es von Little Springs hierher ungefähr genauso weit wie nach Tuba City«, sagt Sonny. »Tuba ist allerdings ein ziemlich trauriger Ort – ich kann Lizbeth gut verstehen … ich meine, daß sie da nicht hinwollte.« Sonnys Stimme klingt, als wolle er sie rechtfertigen.

»Ich will nicht den Eindruck erwecken, daß sie dort besser aufgehoben gewesen wäre, sondern ich habe mich nur gefragt, ob es dorthin näher gewesen wäre, weiter nichts.« Push nimmt einen Abstrich von Hals und Nase der Toten. »Sagten Sie, daß bei dem Mann keine Symptome festgestellt werden konnten?«

»Nein. Überhaupt keine. Im Gegenteil, er behauptet, in Anbetracht der Umstände fühle er sich sauwohl, und die Frage, ob bei ihm ähnliche Symptome festzustellen sind wie bei seiner Frau, verneint er vehement«, sagt Leslie. »Kein Husten … keine Anzeichen einer Augenentzündung … und Fieber hat er auch nicht.

Eins möchte ich noch sagen. Ich weiß, daß ich das neulich, als wir alle hier versammelt waren, schon mal angesprochen habe, und ich will Ihnen damit nicht auf die Nerven gehen, aber schließen Sie einen rassenspezifischen Virus immer noch aus? Ich will damit sagen, Lizbeth ist eine Navajo-Indianerin, und sie ist tot. Ihr Mann lebt und arbeitet und schläft vierundzwanzig Stunden am Tag an der Seite dieser Frau und ist anscheinend gesund. Der einzige augenscheinliche Unterschied ist der, daß Travis Austin kein Navajo ist – er ist Weißer.«

»Leslie, ich behaupte keineswegs, daß wir irgend etwas ausschließen können«, sagt Push, »und zugegeben, es wird immer schwieriger, das Ganze einfach als Zufall abzutun.

Wie gesagt, wir helfen Ihnen gerne mit den Blut- und Gewebeproben«, sagt Push. »Läßt sich vielleicht ein bißchen Trockeneis auftreiben, damit wir die Proben einpacken und gleich an das Kontrollzentrum abschicken können?«

»Da bin ich Ihnen einen Schritt voraus«, sagt Leslie und lächelt jetzt. »Das Trockeneis liegt fix und fertig für Sie im Gefrierfach.«

»Sie sind mir mehr als nur einen Schritt voraus, Leslie, Sie sind mir Meilen voraus.« Jetzt lächelt Push auch. Mit diesen Worten zieht er seine Handschuhe aus und wirft sie in den roten Abfallsack mit der Aufschrift VERSEUCHT.

»So, und nun sprechen wir am besten erst mal mit Mr. Austin. Wir brauchen möglichst präzise und vollständige Krankheitsgeschichten. Ich nehme an, er hält sich noch irgendwo hier auf?«

»Er ist gegenüber in meinem Büro«, sagt Leslie. »Es hat ihn stark getroffen, wie Sie sich vorstellen können.«

»Natürlich, also, vielleicht sollten wir allesamt zu ihm rübergehen.« Push reibt sich die Augen. »Mensch, wie ich diesen Teil unseres Berufes hasse«, sagt er und legt Operationskittel und Maske ab.

Leslie Blair streckt impulsiv die Hände aus und glättet Pushs offenen Hemdkragen – für den Bruchteil einer Sekunde fährt sie mit den Fingern über die kühle Haut seines Halses und spürt Hitze in ihr Gesicht aufsteigen. Sie ist selbst überrascht, wie verlegen sie diese Geste macht. Etwas abrupt dreht sie sich um und geht zur Tür hinaus.

*

Als Push und Sonny Leslie zum Parkplatz folgen, ist die Dämmerung bereits über Keams Canyon heraufgezogen. Die Luft ist klar und frisch. Sie gehen auf den gelben Häuserblock auf der anderen Seite des Parkplatzes zu. An das Gebäude schließt sich eine Rasenfläche mit Bäumen an. Dort steht ein Mann allein neben einer großen Ulme und raucht eine Zigarette. Der Mann ist groß und braungebrannt. Er trägt einen Vollbart und hat eine verwaschene Levi’s Jacke samt Jeans an.

»Da vorn ist Travis Austin«, sagt Leslie, und die drei gehen auf die Stelle zu, wo der Mann steht.

Sobald sie näher kommen, hört der stämmige, bläulichschwarz glänzende Hund mit dem Riesenkopf, der Push zuvor auf dem Fahrersitz des Pickups aufgefallen war, auf, im Gebüsch herumzuschnüffeln, und trottet zu ihnen herüber. Er stellt sich warnend zwischen den bärtigen Mann und die drei näher kommenden Fremden. Sein Stummelschwanz ist aufgerichtet, das Rückenhaar gesträubt. Das tiefe Knurren und die entschlossene Art, mit der sich der Hund ihnen mitten in den Weg gestellt hat, läßt die drei auf der Stelle stehenbleiben.

»Travis?« sagt Sonny. »Ich bin’s, Sonny Brokeshoulder. Das mit Lizbeth tut mir furchtbar leid, Travis …«

»Oh, hallo Sonny.« Austin schaut auf, schnippt die Zigarettenkippe den Hügel hinunter und ruft dann seinem Hund zu: »Punky. Schon gut, Punk, das sind Freunde von mir … die wollen Mama helfen. Mach, daß du in den Wagen kommst.«

Das Tier dreht sich um und schaut zu Travis Austin auf. Das Fell auf seinem Rücken hat sich wieder geglättet, der Stummelschwanz wedelt zaghaft hin und her.

»Na, geh schon«, sagt Austin. »In den Wagen … bald fahren wir heim.« Und schon trottet der Hund zum Pickup, springt ohne Anstrengung auf die Ladefläche und dann weiter durch das offene Rückfenster und nimmt wieder seinen Posten auf dem Beifahrersitz ein, von wo aus er den Eingang zum Krankenhaus beobachtet.

»Er hat sie dort reingehen sehen«, sagt Austin. »Er wird nur schwer verstehen können, warum sie nicht wieder rauskommt. Ach, ich tu’ halt immer so, als sei Punk mein Hund, aber, wissen Sie, in Wirklichkeit war er ganz verrückt nach Lizbeth …«

»Alle waren verrückt nach Lizbeth«, sagt Sonny. »Travis, ich möchte Ihnen Dr. Foster vorstellen.«

Die beiden Männer geben sich die Hand. »Mr. Austin, ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich weiß, jetzt ist nicht der beste Moment dafür, aber wären Sie einverstanden, wenn wir uns ein wenig über den Krankheitsverlauf bei Ihrer Frau unterhalten? Wir vermuten nämlich, daß Ihre Frau an einer Krankheit gestorben ist, über die wir noch herzlich wenig wissen. Möglicherweise hat Ihnen Dr. Blair das schon gesagt. Wir glauben, daß Sie uns wichtige Informationen geben können. Wie wär’s, wenn wir rüber in Leslies Büro gehen und eine Tasse Kaffee trinken?«

»In Ordnung, Dr. Foster. Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, so gut ich kann. Sie haben aber bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich anschließend um Lizbeth kümmere und sie heim nach Little Springs bringe.«

»Oh, ich weiß nicht, ob das angebracht ist«, wendet Push ein. »Ich meine, sie aus dem Krankenhaus holen zu wollen. Es ist nämlich gut möglich, daß die Krankheit Ihrer Frau ansteckend ist, und sicherlich wollen Sie sich oder andere Menschen nicht unnötig in Gefahr bringen …«

»Ich weiß, Sie meinen es gut, Foster, und tun nur Ihre Pflicht; aber ich sage mir, wenn, dann habe ich mich längst angesteckt, und ich habe nicht vor, jemand anderen zu gefährden.« Austin schaut Push fest in die Augen. »Trotzdem bin ich fest entschlossen, meine Lizbeth mit nach Hause zu nehmen.«

Push hält dem Blick des Händlers stand. »In Ordnung, Mr. Austin«, sagt er. »Wenn Sie noch ein paar Minuten Zeit für uns hätten, dann werden Sonny und ich Ihnen bei den Vorbereitungen behilflich sein, bevor Sie sich auf den Heimweg machen.«

Travis Austins Blick wird milder. »Ich weiß das zu schätzen«, sagt er. »Vielen Dank.«

*

Der Vormittag ist bereits angebrochen, als Push und Sonny dem verbeulten Pickup hinterherblicken, den Travis Austin vom Krankenhaus an den Natursteinhäusern der Angestellten vorbei den Hügel hinunter zur Landstraße steuert. Auf der Ladefläche des Trucks steht ein schlichter, weißer Kiefernsarg, der Lizbeths sterbliche Überreste enthält und ordentlich in eine neue, buntgemusterte Pendletondecke eingehüllt ist, die ihr Mann in der Trading Post von Keams Canyon ausgesucht hat.

»Ich glaube, die hätte Lizbeth sehr gut gefallen«, hatte Julian Blanchard, der Händler, gemeint.

Julian hatte sich geweigert, Geld von Travis für die Decke anzunehmen. »Ich habe zwei von ihren feinen Webarbeiten hinten im Teppichraum«, hatte er gesagt. »Die eine stammt ungefähr aus dem Jahre 1970, als sie noch ein Kind war und das Weben noch lernte, die andere habe ich erst letztes Jahr von ihr bekommen … hätten Sie nicht lieber eine von denen?«

»Nein, aber trotzdem vielen Dank«, hatte Travis geantwortet. »Lizbeth war immer sehr stolz darauf, wenn die Leute ihre Teppiche anschauen; also, ich finde, die sollten da draußen bleiben, wo die Leute sie bewundern können, Julian. Die Pendletondecke hier reicht völlig aus.«

Auf der Ladefläche des Trucks befand sich auch noch der Hund, der hochgereckt neben dem Kopfende des Kiefernsarges direkt hinter dem Fahrersitz saß.

Als die drei Männer den Sarg auf den Truck geschoben hatten, wirkte Travis recht gelöst und erzählte über seine Frau und seine Pläne.

»Ich werde ihren Webstuhl verbrennen, Sonny«, sagte er. »Ich fürchte, ich könnte den Gedanken, daß jemand anderes darauf webt, nicht ertragen.« Bevor er die Ladeklappe einklinkte, ließ er noch den Hund auf die Ladefläche springen.

»Ich versuche andauernd, mich daran zu erinnern, wie das Leben aussah, bevor ich Lizbeth kennenlernte; wahrscheinlich versuche ich mir nur vorzustellen, wie es nun ohne sie sein wird … komisch, aber eine Welt ohne sie existiert für mich einfach nicht.«

Und als er wenig später Push anredete, gestattete er sich sogar ein Lächeln: »Dieser Hund hier kann von Glück sagen, daß er offiziell nicht Lizbeth gehörte. Einem indianischen Brauch zufolge soll man seine Tiere nämlich immer gut behandeln, denn, wenn ein Mensch stirbt, dann soll man seinen Lieblingshund neben ihm begraben. Die Legende besagt, daß der Mensch auf seiner Wanderung einen tiefen, dunklen Abgrund überqueren muß, und dieser Abgrund wird von einem Baumstamm überbrückt, der gerade so hinüberreicht. Man sagt, wer seinen Hund gut behandelt hat, dem wird er beistehen, indem er mit seinem Maul das Ende des Baumstamms festhält, während man hinüberbalanciert.«

Während Travis Austin sich eine Zigarette drehte, blickte er in das klare Morgenlicht, das sich an der roten Canyonwand widerspiegelte. Seine Augen leuchteten, und einen Augenblick lang machte Push sich Sorgen, ob das nicht der Anfang einer Entzündung sein könnte. Doch dann schob er den Gedanken schnell beiseite, als er den Händler sagen hörte: »Ja, deshalb ermahnen die traditionsbewußten, älteren Leute einen ständig, seinen Hund stets mit Güte und Respekt zu behandeln, damit man in dieser entscheidenden Stunde auf ihn zählen kann.«

Travis räusperte sich und wandte sich von Push und Sonny ab, um dem Hund, der direkt neben dem Sarg saß, liebevoll den Kopf zu kraulen. Als er anfing, den neuen, weißen Kasten zu beschnuppern, sträubte sich das Fell auf seinem Rücken ein wenig, und er begann, nervös zu hecheln.

»Jawohl, mein Sohn, wir bringen sie jetzt nach Hause«, sagte er dem Hund. »Mach dir keine Sorgen.« Und dann: »Lizbeth hat alle mit Güte und Respekt behandelt. Mein Gott, sie ist bestimmt schon über den blöden Abgrund rüber und gut auf der anderen Seite angekommen – ihre Sorgen hat sie jetzt hinter sich. Na ja, was mich betrifft, so werde ich wahrscheinlich einige Hilfe brauchen mit dem Baumstamm, wenn’s mal soweit ist. Da stehen dem guten, alten Punk hier rosige Zeiten bevor.«

*

Wie schätzt du die Sache ein, Push? Ich meine, siehst du irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen Lizbeth Austin und Greyeyes oder einem anderen uns bekannten Fall, mal abgesehen von der Tatsache, daß Lizbeth Austin eine Navajo-Indianerin war?«

»Bislang kommen alle Betroffenen, soweit sie uns bekannt sind, vom Reservat. Die meisten stammen aus kleineren Ortschaften – in Tídááchiid leben nicht mehr als ein halbes Dutzend Familien, stimmt’s? Und in Shonto?«

»Shonto ist noch kleiner«, sagt Sonny.

»Und nun ist die halbe Bevölkerung von Little Springs verloren, denn außer den Austins wohnt niemand da oben.«

»Ich habe meine Zweifel, ob Austin es da allein aushalten wird …«

»Und was gibt es sonst noch für Gemeinsamkeiten?« sagt Push. Er beantwortet seine Frage selbst: »Nun, es gibt dort überall irgendwelche Viehbestände … und Haustiere …«

»Ist dir klar, daß du gerade achtundneunzig Prozent aller Navajo-Familien in der Navajo-Nation beschrieben hast?« sagt Sonny.

»Und ob mir das klar ist … das ist es ja, was mich so irritiert.« Push fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Laß uns nach drinnen gehen und nachschauen, ob Leslie Probleme hat, die Proben nach Atlanta zu schicken, immerhin ist heute Sonntag. Danach sollten wir ein paar Anrufe machen. Es wird Zeit, daß wir denen im Kontrollzentrum ein wenig einheizen, Sonny … Wir müssen jetzt den nächsten Schritt tun und einen offiziellen Antrag auf Seuchenhilfe stellen, wie es die staatliche Bürokratie vorschreibt. Die müssen wissen, daß es höchste Eisenbahn ist, daß sie ein paar von ihren Topvirologen auf diese Sache ansetzen … und ich bin der Meinung, das übliche Team, das bloß rumläuft und Proben einsammelt, genügt da nicht. Eigentlich sollten die schon längst hier draußen sein.«

»Mann, bin ich froh, daß das mal gesagt worden ist … Ich habe mich zwar sehr bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, aber ehrlich gesagt, ich hab’ Schiß wie’n Indianer.« Sonny versucht, seinem Freund zuzulächeln. »Also, laß uns reingehen und die Kavallerie holen, Dr. Foster.«




Wepo Wash

Der Sonntag, an dem Sabine Vogel sterben wird, ist gerade angebrochen, und sie wird sich erst allmählich der Tatsache bewußt, daß sie krank ist. In Wirklichkeit geht es ihr viel schlechter, als sie ahnt … noch nie in ihrem Leben ist sie so krank gewesen.

Am Zeltlager von Wepo Wash ist die Sonne schon aufgegangen. Nachdem sie alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen hat, kommt Sabine Vogel zu dem Schluß, daß sie sich einfach nur erkältet hat. Sie hofft sehr, daß es eine Erkältung ist und keine Grippe. Sie hat eine äußerst unruhige Nacht hinter sich und sich erst jetzt dazu durchgerungen, von ihrer Liege aufzustehen, um sich einen Tee zu machen; gewöhnlich ist sie schon weit vor Tagesanbruch auf den Beinen. Sie ist mit heftigen Kopfschmerzen aufgewacht, und ihre Rückenmuskeln tun weh. Sogar im Zerrbild des kleinen, glänzenden Metallspiegels kann sie erkennen, daß ihre blasse Gesichtshaut erschlafft ist und ihre Augen eingesunken sind. Sosehr sie sich auch bemüht, sie vermag die entzündeten, wunden Augen nur halb zu öffnen, und auch wenn ihre Augen durch den Mangel an Schlaf und durch den dauernd aufgewirbelten Sand und Staub gereizt sind, sehen sie entschieden schlimmer aus, als sie erwartet hätte. Sie glaubt, Fieber zu haben, aber sie bringt nicht die Energie auf, nach dem Thermometer zu suchen, obwohl sie sicher ist, daß … irgendwo … eins sein muß. Es ist, als bewege sie sich in Zeitlupe – das heißt, wenn sie überhaupt die Willenskraft aufbringt, sich zu bewegen –, und selbst dann ist sie schwach auf den Beinen. Ein zäher, trockener Husten überkommt sie mit einemmal. Sie schluckt drei Aspirintabletten, legt sich wieder auf ihre Liege und wartet darauf, daß das Wasser kocht.

Es ist neun Uhr.

 

Vor mehr als achtzehn Stunden ist Peter Campbell mit dem Land Cruiser aufgebrochen. Sabine erwartet ihn in einer Woche zurück, spätestens in zehn Tagen. Ursprünglich hatten sie geplant, zusammen nach Santa Fe zu fahren – um gemeinsam der Gremienleitung über ihre Fortschritte zu berichten und den betuchten und bejahrten Förderern mehr Geld und Zeit zu entlocken – und Peter sollte die Steintafel in Santa Fe diskret herumzeigen, um ein Gespür dafür zu bekommen, wie groß das Interesse an indianischen Antiquitäten dieser Art in Sammlerkreisen ist. Geld für archäologische Ausgrabungen zu beschaffen ist ebenso zeitraubend und mühsam wie die eigentliche Arbeit vor Ort. Wenn nicht sogar noch mühsamer. Eigentlich hatte sie ihn begleiten wollen, doch hatte er sie davon überzeugt – ein wenig zu redegewandt vielleicht –, daß die betuchten Witwen im Gremienrat, die in ihm einen schneidigen Glücksritter sahen, eher geneigt sein würden, ihr Scheckbuch zu zücken, wenn er allein käme.

Mit Besorgnis denkt sie daran, daß Peter die Tafel herumzeigen könnte, ohne daß sie ein wachsames Auge auf ihn werfen kann. Zweifelsohne gibt es private Sammler, die mehr bieten könnten – und es auch täten –, als die meisten Museen es sich erlauben können; aber sie hatte beharrlich darauf bestanden, daß dieses Stück nicht in private Hände fallen dürfe, und sie ist sich einigermaßen sicher, daß Peter ihre Wünsche respektieren wird. Davon abgesehen, war es mit den Ausgrabungen bemerkenswert gut vorangegangen, das Wetter spielte mit – es war zwar heiß, aber dennoch auszuhalten –, und die Stelle war ausgesprochen geschützt und sicher. Sie hatte betont, daß sie allein zurechtkommen würde: Es gab genügend Vorräte, und auch sonst war alles vorhanden, was sie benötigen könnte, selbst wenn er länger als eine Woche wegbleiben sollte. Womit sie nicht rechnete.

Und so war Peter allein losgezogen. Kurz nach dem Mittagessen hatte sie ihm nachgeblickt, wie er den Land Cruiser aus dem sandigen Flußbett hinaus nach Norden auf die Straße nach Piñon steuerte. Als sie ihm zum Abschied mit erhobener Hand hinterhergewunken hatte, da spürte sie die ersten Anzeichen eines heftigen Schmerzes in Rücken und Schultern. Peter hatte nicht zurückgewunken.

So also ist Sabine Vogel in diese Situation geraten an diesem Morgen – dem Morgen des Tages, an dem sie sterben wird. Und erst jetzt steigt in ihr allmählich die Ahnung auf, daß ihr Zustand schlimmer ist, als sie sich eingestehen will. Sie fühlt sich hundsmiserabel … und völlig allein gelassen. Sie hat Angst … schreckliche Angst.

Aber heute ist doch Sonntag, denkt sie, und da wollte doch die Ärztin vom Krankenhaus in Keams Canyon herkommen, um sich die Ausgrabungen anzuschauen, erinnert sich Sabine. Das hatte sie versprochen …

Sie können mit mir um die Mittagszeit rechnen, hatte sie gesagt.

Was für ein glücklicher Zufall …




Little Springs

Ein paar hundert Meter vor Little Springs fährt Travis Austin an einer Frau vorbei. Sie läuft am Rande der Landstraße entlang und kommt ihm aus Richtung der Trading Post entgegen. Kopf und Augen sind auf den Boden gerichtet, die Schultern eingesunken. Ihre Kleider sehen zerschunden aus, das dunkle Haar staubig und strähnig. Travis ist sich sicher, daß er sie hier in der Gegend noch nie gesehen hat, obwohl er das Gesicht der Frau nicht richtig erkennen konnte. Allerdings ist es keineswegs ungewöhnlich, Indianer die Reservatsstraßen entlanglaufen zu sehen – oft sogar meilenweit von jeglichem erkennbaren Ziel entfernt.

Travis biegt in seine Einfahrt ein und bringt das Fahrzeug hinter dem Haus zum Stehen. Er steigt aus dem Truck aus und schaut die Straße hinunter, wo er eben noch die Frau gesehen hatte. Das Gelände hier ist flach und karg, doch die Fußgängerin ist wie vom Erdboden verschluckt.

Er streckt die Hand aus und berührt flüchtig den weißen Kasten aus Kiefer auf der Ladefläche des Trucks; dann streichelt er dem blauschwarzen Hund den Kopf. »Ich komm’ gleich wieder, Punk«, sagt er.

Travis dreht sich um und geht in den Schuppen hinein. Dort will er Schaufel und Spitzhacke holen … Es ist nach zwölf Uhr, und die stechende Sonne steht hoch am Himmel. Er weiß, daß es nicht leicht sein wird, in der trockenen, steinigen Erde zu graben, aber er weiß auch, daß er seine Frau der Navajo-Sitte gemäß noch vor Sonnenuntergang beerdigt haben muß.

Als Austins Augen sich langsam an die Dunkelheit in dem kleinen Abstellraum gewöhnt haben, fällt ihm der Umriß von etwas Dunklem in der Mitte der Kammer auf. Er beugt sich vor und erkennt Lizbeths Katzen, die beide bewegungslos auf dem kühlen, festgestampften Erdboden liegen, so, als ob sie schliefen. Er kniet sich hin und berührt erst die eine und dann die andere. Keins der beiden Tiere scheint irgendwelche Verletzungen davongetragen zu haben, und doch sind sie beide tot.

Und in diesem Augenblick spürt Travis Austin, daß ihm Tränen in die Augen steigen – zum ersten Mal, solange er zurückdenken kann.




Tídááchiid

Eine uralte Frau ist damit beschäftigt, die grobgewebte, rotgrauschwarze Wolldecke geradezuziehen und den durchgescheuerten Bändergurt ihres abgenutzten Sattels anzupassen, hoch oben über dem Widerrist einer scheckigen Stute, die gelangweilt und mit verschlafenem Blick neben dem von Büschen umgebenen Korral steht.

Noch bevor die alte Frau das Geräusch der herannahenden Lastwagen vernimmt, bemerkt sie, daß die drei Hunde, die geduldig darauf warten, daß sie ihre Arbeitsvorbereitungen für den Tag beendet, die Ohren gespitzt und die Köpfe erhoben haben und nun in die frische Morgenluft hineinschnuppern.

Zwei gleich aussehende grüne Mannschaftswagen bahnen sich mit Hilfe ihres Vierradantriebs mühsam ihren Weg den ungewöhnlich steilen Abhang hinauf, der aus dem tiefen, sandigen Flußbett heraufführt, direkt vor die Tür des heruntergekommenen Wohnwagens, der hier in Tídááchiid das Zuhause für Robert Greyeyes und Yvonne Tsosie und ihren Säugling gewesen ist.

Das Zuhause von Greyeyes und Tsosie gewesen ist … denn beide sind jetzt tot. Der kleine Junge lebt nun einen halben Kilometer entfernt bei der Sippschaft von Tsosies Mutter.

 

Und vor ein paar Sekunden hat auch Juanita Tsosie aus einem halben Kilometer Entfernung die herannahenden Lastwagen erst gehört und dann gesehen …

Sie war gerade dabei, frisch gewaschene Windeln an den niedrigen Mesquitebüschen, die neben ihrem Haus wachsen, aufzuhängen, und hat mit abgewandtem Gesicht gewartet, bis die beiden großen Laster an ihrem Haus vorbeigerattert waren und die dicken, stickigen Staubwolken sich wieder gelegt hatten.

 

Und nun redet die alte Frau leise auf ihre Hunde ein – und als die ihre Stimme vernehmen, kauern sie sich eng auf den Boden und fangen zu winseln an.

Mit ihren Handflächen schirmt sie ihre kränklichen, gelben Augen gegen die grelle Morgensonne ab und beobachtet, wie die beiden staubverschmierten grünen Fahrzeuge auf dem unbefestigten Lehmweg, der einmal die Auffahrt zu dem jetzt leerstehenden Wohnwagen abgegeben hatte, stehenbleiben. Die Fenster der beiden Mannschaftswagen sind schwarz getönt, um die gleißende Sonne abzuhalten, und sie sind mit einer dicken Schicht roten Staubes bedeckt. Die alte Frau kann nicht herausfinden, wer sich in den beiden Wagen befindet, sosehr sie sich auch anstrengen mag. Die frühe Morgenstille ist wiederhergestellt, die Motoren sind jetzt abgeschaltet, nur das Knacken der abkühlenden Motoren ist zu hören. Und zur Verwunderung der Frau stehen die Laster lange still da, ohne daß jemand aussteigt.

Keine hundert Meter von der Alten entfernt, die ihre Hand auf die Flanke des Pferdes gelegt hat, steht am oberen Rand der gegenüberliegenden Flußbettseite Sampson Billy im tiefen Schatten des Eingangs zu seinem baufälligen, aus vergabelten Ästen errichteten Hogan und beobachtet die beiden Mannschaftswagen.

Tídááchiid ist eine winzige Gemeinde im Navajo-Reservat, die in der nordwestlichen Ecke von New Mexico gelegen ist, ganz in der Nähe von jener Stelle, wo der Staat mit seinen drei Nachbarstaaten Arizona, Utah und Colorado zusammentrifft, den Four Corners.

Wie ein Lauffeuer hat sich die Nachricht, daß Fremde im Dorf sind, unter den Einwohnern von Tídááchiid verbreitet. Es gibt zwar keine Telefone in Tídááchiid, und in den wenigen Minuten, seit das Motorengeräusch die herannahenden Fahrzeuge ankündigte, ist hier kein einziges lautes Wort gesprochen worden. Und dennoch ist sich jeder, der sich an diesem Tag noch zu den Überlebenden von Tídááchiid zählen kann, sehr wohl bewußt, daß zwei bilagáana-Regierungsfahrzeuge von Süden her aufgetaucht sind … alle wissen, daß die beiden LKW unmittelbar vor dem Haus der Greyeyes stehengeblieben sind … wissen davon, noch bevor die Motoren der beiden LKW abgestellt sind.

Und als sich endlich die Türen der beiden Fahrzeuge langsam öffnen, als sich alle acht Türen wie auf ein heimliches Kommando genau zur gleichen Zeit öffnen, da begleiten nicht nur die verständnislosen Blicke der alten Schäferin, sondern auch die Blicke von mindestens einem halben Dutzend weiterer Personen das Geschehen, begleiten die erste Bewegung des Fußes, der genau in diesem Moment aus dem dunklen Inneren des bleibeschichteten Fahrzeugs zum Vorschein kommt und zaghaft nach dem staubigen Boden unterhalb der inzwischen ganz geöffneten Tür tastet, so, als ob er sich nicht ganz sicher sei, ob er festen Boden zum Auftreten vorfinden wird. Nicht nur die Frau und ihre Hunde haben ihre Blicke auf den ersten Fuß geheftet – einen Fuß, der in einer merkwürdigen Schutzhülle aus Papier steckt und über eine leukoplastumwickelte Ferse in ein mit blauem Plastik ummanteltes Bein übergeht. In Wirklichkeit sind es viele Augen, die zusehen, wie sich der knallblaue, aufgeblasene Plastikanzug unbeholfen aus dem Laster herausmanövriert – dieser knallbunte Anzug, der die große, männliche Figur vollkommen umhüllt: eine Figur, deren Kopf, oder das, was wie einer aussieht, von einer Kapuze bedeckt ist, ein Kopf mit einer undurchsichtigen Gesichtsmaske aus hartem Plastik an der Stelle, wo man normalerweise die Augen eines Mannes vermutet, und mit zwei dicken, schwarzen, zylindrischen Dosen, die an beiden Seiten des Gesichts von diesem Monstrum angebracht sind – dort angebracht sind, wo man normalerweise die Wangen eines Menschen vermutet. Und dann, als der erste Koloß endlich aufrecht neben dem Laster steht, folgen ihm zum Entsetzen der indianischen Zuschauer unmittelbar sieben weitere, etwas kleinere, ebenfalls blaue Figuren, jede einzeln aus einer anderen Tür, jede wie eine Mumie eingewickelt und alle in identischer Aufmachung. Und so präsentieren sich die roboterhaften Kolosse den verwirrten und entsetzten Blicken dieser sanftmütigen Menschen, einer schrecklicher als der andere.

Und die alte Schäferin ist die erste, die reagiert.

Von Grauen gepackt, schwingt sich die Alte völlig überraschend mit erstaunlicher Geschicklichkeit auf ihr Pferd. Jäh zieht sie die Zügel an und reißt den Kopf des immer noch vor sich hin dösenden Tieres herum … zieht das Zaumzeug weg von den schreckenerregenden, blauen Figuren, die steif wie Roboter aus den beiden grünen Lastern klettern. Ihr Mund ist ausgetrocknet vor Angst, und doch gelingt es ihr, mit der Zunge zu schnalzen; sie hält sich an der ruppigen, schwarzen Mähne fest und stößt ihre tennisbeschuhten Fersen in die dürren Rippen ihres Kleppers. Die alternde Stute schreckt mit einem solchen Schub an Energie auf, wie man ihn eher von jüngeren Tieren kennt, zittert einen kurzen Augenblick, bevor sie sich sammelt – sie ist wohl wie vom Schlag getroffen über die rüde Aufforderung, sich schleunigst in Bewegung zu setzen –, um dann senkrecht hochzuspringen und, nach einer Kehrtwende mitten in der Luft, ungeschickt mit gespreizten Beinen wieder auf dem Boden zu landen. Dabei grunzt und furzt das Pferd, während die von Furien gejagte Reiterin gefährlich schief im Sattel hängt. Die alte Stute versucht verzweifelt, auf dem rutschigen Staubboden Halt zu gewinnen, und galoppiert dann Hals über Kopf unter lautem Schnauben durch die Wildgräser und Salbeisträucher davon, vorbei an der kleinen, grasenden Herde zotteliger Ziegen und Lämmer, die verwundert die Reaktion des Pferdes mit ansehen. Und die drei Hunde, die bis jetzt im Schatten Wache hielten, raffen sich nun ihrerseits jaulend auf, nur um von den dicken Staubwolken, die die hämmernden Hufe des Pferdes aufwirbeln, verschluckt zu werden. Und schnell wie der Wind sind die alte Navajo-Frau samt Pferd und Hunden verschwunden … das heißt, wie ein Pfeil sind sie dahingeschosssen, hinunter ins Flußbett und auf der anderen Seite wieder hinauf und dieselbe Straße hinunter, auf der eben noch die Lastwagen mit ihrer furchterregenden Ladung angefahren kamen.

Und in dem Moment, wo Juanita Tsosie die alte Schäferin samt dem wilden Durcheinander von Tieren, mit dem sie dahergeritten kommt, erblickt – insbesondere das Gesicht der armen Frau mit den vor Angst weit aufgerissenen Augen, als sie sieht, mit welcher Verzweiflung die sich an den Sattelknauf und die zottelige Mähne der Stute klammert, die wie besessen die unbefestigte Straße entlangjagt und dabei wütend nach den schrill jaulenden Hunden ausschlägt, da die nach ihren Hufen schnappen –, da zieht Juanita Tsosie ihr verwaistes Enkelkind dicht an die Brust und stürzt in ihren Hogan, wo sie sich hinter der groben Brettertür niederkauert.

*

Wie bitte?«

Mit diesen Worten lehnt sich die blaubekleidete Figur näher an eine der anderen heran und spricht mit noch lauterer Stimme, die sich jetzt unangenehm laut und durch den dickwandigen Plastikanzug hindurch mechanisch und entstellt anhört.

»Du mußt lauter sprechen«, sagt die Figur. »Es hört sich alles ziemlich gedämpft an … das kommt von den Filtern da und den Hauben und dem ganzen Zeug.«

Sein Gegenüber hat Schwierigkeiten, die Hartgummimaske des Luftfilters an sein Gesicht anzupassen. »Ich sagte, laßt uns diesen Scheiß hier so schnell wie möglich hinter uns bringen – ich weiß nicht, wie lange ich es noch in diesem verdammten Schwitzkasten aushalte!«

»Jaaah … mir geht’s genauso …«

Mittlerweile haben sich alle blauen Figuren dem Wohnwagen der Greyeyes gegenüber in einer krummen Linie neben den Lastwagen aufgestellt. Es ist zwar noch frühmorgens, aber die Hitze steigt bereits. Und wer wie diese acht in lästige Bioschutzanzüge mit schlechtsitzenden Mikroben-Luftfiltern gezwängt ist, für den ist es unerträglich heiß.

Es sind weltweit nur ganze zwölf Viren bekannt, die so gefährlich sind, daß sie Schutzmaßnahmen für Biokatastrophen der Stufe 4 erfordern. In medizinischen Kreisen werden diese zwölf Viren Ausradierer genannt und als artgefährdend eingestuft, denn sie breiten sich schnell aus und sind tödlich.

Man sagt, daß alle, die einmal erlebt haben, was diese Viren dem menschlichen Körper antun, diese Erfahrung nie wieder vergessen – das heißt, wenn sie lebend davongekommen sind.

Die blauen Anzüge, die das Team in Tídááchiid an diesem Tag trägt, sind die gleichen, wie sie Wissenschaftler für Biokatastrophen der Stufe 4 bei Forschungseinsätzen tragen. Also muß irgend jemand davon überzeugt sein, daß dies eine todernste Angelegenheit ist.




Wepo Wash

Sabine Vogel ist aus dem Schlaf aufgeschreckt. Hemd und Hose sind schweißdurchtränkt, und sie wird von starken Muskelschmerzen geplagt. Als sie die Zeit auf dem Ziffernblatt ihrer Armbanduhr ablesen will, zucken ihre Augenlider vor Anstrengung. Sie bildet sich ein, nur wenige Minuten gedöst zu haben, doch in Wirklichkeit versinkt sie schon seit Stunden immer wieder in fiebrige Bewußtlosigkeit, ausgelöst durch die Infektion, von der ihr geschwächter und ausgetrockneter Körper heimgesucht worden ist. Es ist nach zwei Uhr nachmittags, und die reglose, drückende Hitze in dem geschlossenen Zelt erschwert ihr das Atmen. Das einzige Geräusch, das sie wahrnimmt, ist das Röcheln ihres eigenen, flachen Atems.

 

Doch gerade hat sie eine leichte Bewegung im Zelt wahrgenommen – neben ihrer Liege, da ist etwas; Sabine bemüht sich verzweifelt, die Augen zu öffnen … Sie versucht herauszufinden, was dieser dunkle, schattige Fleck ist, den sie neben sich spürt. Es ist der Umriß einer Frau … einer großgewachsenen Frau, die ihr forschend ins Gesicht blickt.

Oh, Gott sei Dank … sie ist da …

Sabine streckt ihre Hand aus nach dem dunklen Schatten der Frau neben sich … will sie berühren …

»Dr. Blair«, sagt sie mit schwacher Stimme. Nur mit Mühe kann sie die Worte hervorstoßen in ihrem verzweifelten Ringen um Luft. »Mein Gott, Leslie … ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind … Sie müssen mir helfen … bitte … es geht mir so schlecht …«

Aber ihre ausgestreckte Hand greift ins Leere. Und ihre Worte bleiben unbeantwortet … die Frau gibt keinen Ton von sich. Sabine kämpft jetzt verzweifelt darum, ihren Kopf von der Liege hochzuheben – mit letzter Willenskraft versucht sie, sich auf das verschwommene Bild des Gesichts, das da über ihr schwebt, zu konzentrieren.

Sie schaut mich an, aber reagiert einfach nicht, wenn ich mit ihr spreche. Wenn ich sie nur deutlich sehen könnte … Ja, jetzt sehe ich ihr Gesicht … mein Gott … das ist ja gar nicht die Frau aus Keams … diese Frau da habe ich noch nie gesehen … eine Indianerin … die steht einfach da … und schaut mich an … Moment mal, sie versucht mir etwas mitzuteilen, aber ihre Worte sagen mir nichts … ich kann sie nicht verstehen. Ich weiß nicht, was los ist … ich weiß nicht, ob ich sie bloß nicht hören kann oder ob ich sie nicht verstehe …

»O ja … bitte …«

Sie will mir ein Glas Wasser reichen … und jetzt versucht sie noch einmal, mir etwas zu sagen, aber ihre Worte sagen mir nichts, und ich glaube auch nicht, daß sie mich versteht. Mein Gott, ihr Gesicht … ihr Gesicht blutet ja … sie ist schwer verletzt …

Und wieder gleitet Sabine für die Dauer einer Sekunde oder einer Ewigkeit zurück in die Tiefe ihrer Bewußtlosigkeit. Doch als es ihr gelingt, die Augen noch einmal kurz zu öffnen, da glaubt sie zuerst, die Indianerin sei verschwunden: War das alles nur Einbildung? … Hab’ ich nur geträumt? Nein … da ist sie wieder … jetzt bedeutet sie mir, daß ich mich aufsetze … ich will auch, aber ich kann nicht … ach, lieber Gott … ich hab’ solche Schmerzen …

»Ich hab’ solche Angst!«

 

Aber zum Glück braucht Sabine Vogel nicht mehr lange Angst zu haben. Denn jetzt ist sie dem Tod sehr nahe.




Tídááchiid

Himmel Herrgott noch mal … die wollten uns doch glatt weismachen, daß die Hitze nicht so brutal ist, wenn wir das hier frühmorgens erledigen!« Eine weitere Figur hat sich zu den beiden gestellt. »Ich komm’ mir vor wie in einem verfluchten Frischhaltebeutel!« Auch diese Stimme klingt laut, hört sich aber merkwürdig gedämpft an und ist kaum zu verstehen.

»In so einem Aufzug fühlt sich keiner wohl, meine Herren – allerdings wage ich allen Ernstes zu bezweifeln, daß auch nur einer von Ihnen die Alternative in Erwägung ziehen möchte. Wie wär’s also, wenn wir mit dem Jammern aufhören und die Sache hinter uns bringen?«

»Und was ist mit denen dort?« Eine dritte Figur zeigt auf eine kleine Gruppe von Männern, die in einiger Entfernung neben einem zerbeulten Pickup Truck stehen und den Leuten von der Biokatastrophentruppe zuschauen, wie sie ihre Gerätschaften aus den Laderäumen der Fahrzeuge räumen.

»Die Indianer da drüben? Sind die nicht gefährdet? Ich meine, allein schon dadurch, daß sie hier draußen rumstehen?«

»Denen bleibt eigentlich nur die eine Hoffnung, daß die Sache, mit der wir es hier zu tun haben, nicht hochgradig ansteckend ist – zumindest nicht über den Luftweg. Wir müssen einfach versuchen, diese Leute aus der Schußlinie rauszuhalten, solange wir den Brutherd und den Transmitter noch nicht unter Kontrolle haben – also den Wirt der Viren und die Art, wie sie sich verbreiten.«

Was die Spezialisten für medizinische Katastrophen nicht ahnen können, ist, daß es nicht sehr schwierig sein wird, diese Leute aus der Schußlinie zu halten. Während es in manchen Kulturen üblich ist, sich fast auf intime Art um die Toten zu kümmern – da versammeln sich Freunde und Verwandte, um den Leichnam zu waschen, die Hinterbliebenen des Toten defilieren am offenen Sarg vorbei, um die Leiche noch einmal zu berühren oder gar zu küssen – mit all dem brauchen die Fremden hier nicht zu rechnen … nicht bei diesen Indianern. Wenn bei denen jemand stirbt, nimmt ein traditionsbewußter Navajo in den ersten Tagen danach nicht einmal den Namen des Verstorbenen in den Mund, und er wird es auch später vermeiden, den Namen laut auszusprechen, denn in seiner Kultur glaubt man fest daran, daß der Geist oder die Seele des Toten seinen Namen hören wird und annimmt, er werde gerufen. Ein traditioneller Navajo betritt nur widerwillig ein Haus, in dem jemand gestorben ist – im Gegenteil, er zieht es statt dessen sogar vor, das Haus seiner Familie ganz zu verlassen.

Solches Traditionsbewußtsein wird dem Dorfe Tídááchiid in diesem Fall zweifelsohne zugute kommen.

 

»Außerdem müssen wir die Leute hier mit unserem Aussehen ganz schön verschreckt haben, so, wie das alte Weib hier gerade auf ihrem Pferd und dem Rudel Köter dahinter vorbeigeschossen kam.«

»Jaaah, die sah aus, als hätte sie Gespenster gesehen«, sagt der andere, dreht sich um und schaut in die Richtung, in die die Schäferin geflohen ist.

»Wenn die wüßte …«

*

Fast drei Stunden lang haben die in Blau gekleideten Ermittler des sechsköpfigen Kerntrupps jeden Quadratzentimeter des Wohnwagens und der unmittelbaren Umgebung abgesucht.

Wie sich herausgestellt hat, fungieren die anderen beiden als Wachleute. Sie sind mit 9-mm-Pistolen ausgerüstet und haben die gesamte Fläche um den Wohnwagen herum in einem Abstand von zwanzig Metern mit einem langen, gelben Plastikstreifen abgeriegelt und den restlichen Morgen damit verbracht, herumzustehen und Ausschau zu halten nach … ja, nach was eigentlich?

Der Kerntrupp war hauptsächlich damit beschäftigt, im Innern des Wohnwagens alle nur erdenklichen Proben einzusammeln: vom Leitungswasser, von den Lebensmitteln sowie Staub- und Erdproben von den verschiedensten Stellen. Sie haben innerhalb und außerhalb des Wohnraums kleine Mengen an Dreck und Staub, auch Mäusekot, zusammengefegt und eingepackt, schmutzige Leinentücher und verschiedene Kleidungsstücke gesammelt und in grüne Abfallsäcke aus Plastik gesteckt. Aus Haarbürsten wurden Haarproben gezupft, Borsten von Zahnbürsten abgeschnitten … aus den beiden 200-Liter-Abfallbehältern, die hinter dem Wohnwagen stehen, verdreckte und ausgetrocknete Wegwerfwindeln gefischt. Sogar alte Tempotücher, Tücher, mit denen sich offensichtlich jemand die Nase geputzt hatte, wurden in einem braunen Papiersack gesammelt. Keine auch nur angefeuchtete Stelle blieb von einem Abstrich verschont, noch sind die unwahrscheinlichsten Proben unentdeckt geblieben … um dann aufgelesen und in einen Plastikbeutel gesteckt zu werden, der, mit einer Aufschrift versehen, hinausgetragen und neben einen der beiden wartenden Trucks auf den Boden gestellt wurde.

 

Hätte dem Biokatastrophentrupp auch nur ein einziger Navajo angehört – was nicht der Fall war –, dann hätte derjenige eingesehen, daß das Ganze für die Untersuchung notwendig war. Will heißen, er hätte die Gründe nachvollziehen können – seinem kulturellen Instinkt gehorchend, hätte er das Vorgehen allerdings abscheulich gefunden. Denn ein Navajo weiß, daß Hexen und Hexer – und selbst heute bezweifeln nur wenige Navajos deren Existenz – viele der eingesammelten Dinge für ihre bösen Zwecke benutzen. Wer absichtlich solche Sachen sammelt, beweist damit, in den Augen eines Navajos zumindest, daß er Böses im Schilde führt.

Hexerei ist für Navajos das Verbrechen, das sie am meisten verabscheuen.

 

Und gegen Ende der dreistündigen Prozedur können die mittlerweile gelangweilten und in ihren Schutzanzügen für Biokatastrophen vor sich hin brütenden Wächter es kaum erwarten, die Haspen der Vorhängeschlösser mit den mitgebrachten wuchtigen Metallgewindebolzen an den mickrigen Aluminiumtürrahmen des Wohnwagens zu befestigen. Und in der näheren Umgebung die BETRETEN VERBOTEN-Schilder mit ihren grellen, orangefarbenen Buchstaben mit Klebeband an der Außenseite des Hauses und an mehreren Zaunpfosten festzumachen.

Einer der Wächter holt dann einen großen gelben Zylinder aus dem Haufen neben den Lastern hervor. Es ist ein Druckbehälter, an dem eine Spritze befestigt ist. Alle Mitglieder des Biokatastrophentrupps treten nun nacheinander an den Wächter heran, heben die Arme über den Kopf und drehen sich langsam um die eigene Achse, und werden dabei gründlich mit einer Desinfektionslösung eingesprüht. Anschließend klettert einer nach dem andern umständlich in seiner blauen Montur in den Lastwagen, mit dem er gekommen ist. Nachdem die beiden Wächter sich gegenseitig abgeduscht haben und schließlich noch die neben den Lastern aufgestapelten Säcke mit den Proben, verstauen sie diese in den Laderäumen und spritzen auch noch die Lastwagen von außen ab. Dann erst steigen die Wachmänner ein.

Fünf Minuten später werden die ratternden Motoren der Laster angelassen, und nachdem die Wagen gedreht haben, rumpeln sie langsam den Weg zum Flußbett hinunter, den sie morgens heraufgekommen sind.

*

Iih Tii …«

Sampson Billy findet als erster die Sprache wieder, nachdem die Lastwagen Tídááchiid verlassen haben. Während der ganzen Zeit, in der die Fremden sich im Dorf aufgehalten haben, hat er seinen Platz im offenstehenden Eingang zu seinem Haus nicht verlassen.

Den ganzen Morgen über hat er das Geschehen mit stillem Interesse und verhaltener Neugierde beobachtet, während seine Frau im dunklen und verhältnismäßig kühlen Hogan zurückblieb. Ein- oder vielleicht zweimal ist sie zu ihm hinausgegangen, hat sich in aller Ruhe neben ihn gestellt und den blauen Figuren zugeschaut, wie sie sich im Wohnwagen und drumherum zu schaffen machten. Hauptsächlich ist sie aber ihren alltäglichen Geschäften nachgegangen.

Und nun sagt Sampson Billy noch einmal: »Iih Tií.«

Von ihrem Sitzplatz aus schaut die Frau ihren Mann an – schaut auf von der brühendheißen Tasse Kaffee, in die sie haufenweise weißen Zucker aus einer Papiertüte löffelt.

»Was brabbelst du da, Alter?« sagt sie. »Was soll dieser Unfug bedeuten, Iih Tii?«

Sampson Billy sieht angewidert aus. Ohne Zweifel ist Mary Billy ihm eine gute Frau gewesen – nur manchmal ist sie ein bißchen … nun, ein bißchen schwer von Begriff, jawohl, schwer von Begriff.

»Das ist der Titel von diesem Film da«, sagt er schroff. »Was ich sagen will, ist, das Ganze hier erinnert mich an den Film mit dem Titel Iih Tii …, in dem so ein Geschöpf von den Sternen runterkommt. Ich fühle mich an die Männer von der Regierung erinnert, die am Ende des Films wie ein Weltraumkommando hereinmarschiert kommen … worüber sich die ganzen Leute halb zu Tode erschreckt haben. Daran haben mich diese Typen da drüben erinnert … an Iih Tii.«

Bevor Mary Billy spricht, schlürft sie von ihrem Kaffee: »Ich glaube, du hast in letzter Zeit zuviel ferngesehen, Alter. Komm her und iß was von diesem Fleischeintopf, den ich gekocht habe, während du den ganzen Morgen damit vergeudet hast, deine Neugier zu befriedigen … und trink doch eine Tasse Kaffee mit mir.«




Tségháhoodzáni

Die Uhr zeigt halb acht morgens, und der Eßsaal des Navajo-Nation-Restaurants ist wie ausgestorben.

Sonny dreht sich wieder um und geht nach vorne zur Rezeption zurück. Der Nachtportier liest gähnend Zeitung.

»Hej, Eugene, hat das Restaurant jetzt ganz dicht gemacht?« fragt Sonny. »Kann man nicht mal mehr eine Tasse Kaffee bekommen?«

»Ach, hallo, Dr. Brokeshoulder. Nein, wir haben auf – in der Küche sind noch ein paar Leute. Kommen Sie ruhig rein und suchen Sie sich einen Tisch aus, ich gehe und weck’ ’ne Bedienung auf.«

»Danke, Eugene.«

»Ich kann allerdings nicht sagen, wie lange wir uns das noch leisten können – wir müssen die Angestellten ja weiterbezahlen. Können Sie sich erinnern, daß es bei uns je so leer war wie in den letzten beiden Tagen?«

»Ich war erst letzte Woche hier zum Mittagessen und mußte mich anstellen, um einen Platz zu bekommen …«

»Das war noch, bevor die Zeitungen darüber berichtet haben. Jetzt sind sogar schon die Indian-Country-Busfahrten, die von Amarillo und Albuquerque aus losgehen, abgesagt worden; die hatten eine Dauerreservierung für sämtliche Zimmer im neuen Trakt. Ich glaube, auch die Zeitungen in Texas haben Wind von unseren Problemen bekommen.«

Sonny schenkt sich Kaffee ein und setzt sich gerade, da kommt Josephine Manygoats durch die Schwingtür.

»Es sieht so aus, als müßte ich Sie heute morgen bedienen, Sonny«, sagt sie. »In letzter Zeit gab’s nicht viel zu tun, und die Bosse schmeißen einen nach dem andern raus. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie mich als nächstes zur Zimmermamsell degradieren.« Sie reicht ihm eine Speisekarte.

»Ich freue mich, daß Sie nicht wie all die andern aus der Stadt abgehauen sind. Haben Sie keine Angst, sich anzustecken?« Josephine trägt ihre eigene, volle Kaffeetasse vor sich her. Sie setzt sich Sonny direkt gegenüber und lächelt ihn freundlich an.

»Eugene meint, die Hotelzimmer stehen größtenteils leer.«

»Stimmt, soviel ich weiß, ist nur noch ein Pärchen da; die beiden sind hier gestrandet, ihr Wohnmobil hat Getriebeschaden; entweder sind die zu blöd, oder sie haben nicht genug Geld, um mit dem Bus nach Albuquerque zu fahren. Und dann sind da noch ein paar ausländische Gäste; die verstehen wahrscheinlich kein Englisch und haben daher keine Ahnung, für wie gefährlich der Rest der Welt das Leben hier im Reservat hält.«

Josephine Manygoats schaut nervös zu Sonny auf, um anzudeuten, daß sie bemüht ist, gute Miene zu bösem Spiel zu machen.

»Irgendwie gefällt es mir, daß es hier so ruhig zugeht«, sagt Sonny. »Braucht man nicht so lange auf die Bedienung zu warten.«

»Das soll wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, hä?«

Josephine trinkt ihre Tasse aus: »So, was hätten wir denn gerne zum Frühstück? Pfannkuchen brauchen Sie gar nicht erst zu bestellen – Gilbert ist sauer, daß sogar die Rentner wegbleiben; dabei kriegen die ihr Essen zum halben Preis. Vieles von dem, was auf der Speisekarte steht, kocht er schon gar nicht mehr.«

»Nun gut, wie wär’s dann mit ein paar Schnitten hellem Toast und einem großen Glas Orangensaft?«

»Das müßte sich machen lassen«, sagt sie und verschwindet in der Küche.

Bald darauf kommt sie mit dem Frühstück zurück, setzt sich wieder hin und sagt dann: »Haben Sie schon gehört, zu diesem Mordskonzert gestern abend im Park da drüben sind nur etwa zweihundert Leute gekommen? Erwartet hatten die an die achthundert Besucher.«

»Ich hätte nicht gedacht, daß die Leute sich so große Sorgen wegen einer Open-Air-Veranstaltung machen … wir haben den Leuten geraten, vor allem Ereignisse zu meiden, die drinnen stattfinden«, sagt Sonny.

»Also, zu dem Konzert sind jedenfalls ’ne ganze Menge Leute gar nicht erst hingegangen«, sagt Josephine. »Meine Schwester Shirley war allerdings da. Sie hat mir gesagt, daß die Leute über nichts anderes gesprochen hätten als über die große Navajo-Grippe-Epidemie.« Sie steht auf und gießt sich und Sonny Kaffee nach.

»War das nicht das Konzert, auf dem die White Trash Band mit Rounder Stubbs auftreten sollte?« fragt Sonny.

»Genau … Shirley hat erzählt, daß die Show mit einer ganzen Stunde Verspätung anfing, weil Stubbs Schiß hatte, seinen klimatisierten Bus zu verlassen, und sich weigerte, die Luft im Reservat hier einzuatmen. Das muß man sich mal vorstellen. Dabei is’ der doch gar kein Indianer.«

»Es gibt Leute, Josephine, die haben sehr viel Angst«, sagt Sonny.

»Also, ich mach’ mir allmählich selber Sorgen, daß sich die Gegend hier langsam in eine Geisterstadt verwandelt.«

»Ach, als kleinen Trost kann ich Ihnen sagen, in Kürze checken hier zehn bis zwölf neue Gäste ins Hotel ein, wenn sie nicht schon da sind.«

»Noch mehr Ärzte?«

»Ich vermute, die meisten von ihnen sind Ärzte«, sagt Sonny. »Es ist eine staatliche Delegation, die von Atlanta, Georgia, herüberkommt, und ich habe vorgeschlagen, daß die ihr Hauptquartier hier einrichten.«

»Na, das ist aber schön. Hoffentlich hat Eugene ein paar Zimmer frei für sie«, sagt sie und lächelt Sonny an.

»Ich muß Sie aber warnen«, sagt Sonny, während sie Kaffee nachschenkt. »Diese weißen Amtsärzte sind bekannt dafür, daß sie mit dem Trinkgeld knausern.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen. Diese Geizhälse vom BIA kann ich schon aus drei Kilometer Entfernung erkennen – und zwar nicht nur an ihren fadenscheinigen Schlipsen und den Taschenschonern.« Josephine legt Sonny die Rechnung auf den Tisch. »Danke, daß Sie sich hierhergewagt haben, Sonny. Im Moment bezahlen Sie am besten bei Eugene draußen an der Rezeption.«

Sonny legt zwei Ein-Dollar-Noten Trinkgeld auf den Tisch und geht dann in die Lobby hinaus. Er reicht dem Nachtportier seine Rechnung und fünf Dollar.

Während Eugene das Wechselgeld zurückgibt, sagt er: »Sie kennen doch Ernie Watson, nicht wahr, Mr. Brokeshoulder? Den Fahrer des Rettungswagens aus Gallup. Nun, der war gestern abend hier. Hat erzählt, daß er und sein Partner ein Indianermädchen im Park abgeholt haben, das während dem Konzert umgekippt is’ – er sagte, daß sie kaum noch japsen konnte und daß sie sie mit Tatütata und allem Drum und Dran nach Gallup ins Krankenhaus bringen mußten.«

»Tatsächlich?« sagt Sonny. »Vielleicht hat sie’s mit dem Tanzen übertrieben.«

»Das glaub’ ich weniger … Ernie Watson meinte, es sähe so aus, als ob es sie erwischt hat.«

»Als ob sie was erwischt hat?«

»Na, Sie wissen schon … die Navajo-Grippe.« Eugene Etcitty zieht besorgt die Augenbrauen zusammen. »Der stille Tod.«

*

Sonny telefoniert in seinem Büro gerade mit Ed Pierce.

»Ed, hör mal, deine Jungs vom Rettungsdienst sollten ihre Zunge besser im Zaum halten. Das erste, was ich heute morgen vom Nachtportier höre, ist, daß Ernie Watson durch die Gegend rennt und überall herumposaunt, daß gestern abend ein Mädchen im Red Rock Park aus den Pantoffeln gekippt ist. Irgend jemand muß ihm mal die Leviten lesen.«

»Okay, ich kümmere mich drum, Sonny«, sagt Ed. »Aber das war genau mein erstes Anliegen, dir zu sagen, daß gestern abend ein sechzehnjähriges Navajo-Mädchen mit akuter Atemnot hier eingeliefert wurde und noch vor Sonnenaufgang gestorben ist. Offenbar ist sie mit ein paar Freunden zum Konzert gegangen, und dort haben die ziemlich ausgelassen getanzt und waren in bester Stimmung, bis das Mädchen nach zwei Stunden anfing, über starke Kopfschmerzen zu klagen, und dann ist sie umgekippt … in Ohnmacht gefallen, haben es ihre Freunde genannt. Die Sicherheitsleute draußen im Park haben sofort den Notfallwagen gerufen und … ja, von da an ist alles ungefähr so gelaufen wie in den anderen Fällen auch.«

»Damit wären wir also bei dreizehn Todesfällen angelangt.«

»Stimmt … soweit sie uns bekannt sind. Aber nun die gute Nachricht für heute morgen. Shorty Bigboy wird nicht mehr künstlich beatmet und ruft nach seinen Klamotten.«

»Heißt das, daß es ihm bessergeht? Er atmet wieder normal?«

»Mein Gott, Brokeshoulder, was heißt hier, geht es ihm besser – wenn mich nicht alles täuscht, ist er wieder so gut wie gesund. Wenn er überhaupt unsere Krankheit gehabt hat, dann würde ich sagen, er hat das Schlimmste überstanden. Seine Temperatur ist normal, und er hat einen Bärenhunger … heute morgen habe ich mir das neueste Röntgenbild von seiner Lunge angesehen, und es ist erstaunlich, wie klar es ist – sieht normal aus.«

»Ich weiß nicht, Ed. Das hört sich so an, als habe Shorty möglicherweise einen anderen Virus gehabt. Das Mädchen auf dem Konzert, die paßt meines Erachtens eher in das Muster.«

»Welches Muster? Daß sie gestorben ist …?«

Sonny legt den Hörer auf und wählt gleich darauf die Nummer von Push Foster in Hashké.

Er berichtet Push von Bigboys Genesung und vom neuesten Todesfall in Red Rock. Push weiß bereits Bescheid.

»Ich muß es wohl als letzter mitgekriegt haben«, sagt Sonny. »Kaum war ich da, stürmte Priscilla schon auf mich ein. Sie sagte, in Window Rock gehe es zu wie in einem Taubenschlag. Das tote Mädchen war eine beliebte Schülerin an der hiesigen High-School – ein echter Star im Basketball-Team.«

»Da braut sich was zusammen, Sonny. Bevor Ed anrief, hatte ich gerade mit dem Präsidenten telefoniert. Er ist bereit, alle Hebel in Bewegung zu setzen … er hat veranlaßt, daß die Radiosender Warnungen auf englisch und in Navajo durchgeben, und er hat den Leuten von der Stammeszeitung gesagt, sie sollen die Geschichte mit allem Nachdruck bringen. Außerdem hat er ein Treffen von Medizinern aus dem ganzen Land einberufen.«

Sonny schweigt eine Zeitlang. Dann: »Clinton? Willst du mir erzählen, daß Bill Clinton in die Sache eingeweiht ist?«

Am anderen Ende der Leitung herrscht beharrliches Schweigen. Schließlich sagt Push: »Sonny? Hej, Sonny … du weißt doch, daß ich nur Spaß mache, oder? Will dich nur ein bißchen aufmuntern, bei all dem Streß.«

»Also, so ’ne Scheiße … da bin ich dir doch glatt auf den Leim gegangen.«




Wepo Wash

Als die gleißend-grelle Sonne am Nachmittagshimmel angekommen ist, hat die Hitze an diesem Tag ihren Höhepunkt erreicht.

Der Schatten, den die gezackte Gipfellinie im Westen wirft, kriecht allmählich den gegenüberliegenden Abhang von Wepo Wash hinauf. Die beiden blauen Zwillingszelte aus Nylon mit ihren domartigen Kuppeln – sie sind so plaziert, daß sie die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen einfangen – liegen bereits vollkommen im Schatten. Die stickige Luft steht still, und aus einem der beiden Zelte dringt ein merkwürdiges Geräusch. Es ist ein seltsames tiefes, monotones Summen, das in den vergangenen Stunden unmerklich, aber stetig an Lautstärke zugenommen hat.

In diesem Augenblick verläßt das Wesen, das die Szene von der Anhöhe neben dem Flußbett aus mit schwarzen Augen beobachtet hat, seinen Posten. Es bewegt sich langsam den steilen Abhang hinunter … auf den Lagerplatz zu. Zunächst kriecht es vorsichtig Stück für Stück voran und hält hin und wieder hinter einem Felsbrocken oder einem dürren Busch inne –, um Ausschau zu halten oder zu horchen. Der monotone Summton, der unaufhörlich aus dem Schlafzelt dringt, ist das einzige Geräusch, das weit und breit zu hören ist.

Und nachdem dieses Etwas sich zu der Stelle vorgepirscht hat, an der es tagelang alle Vorkommnisse beobachtet hat, geht es entschlossen in gebückter Haltung direkt auf das Schlafzelt zu und späht ins Innere hinein. Der Reißverschluß des als Eingang dienenden Nylonlappens ist nicht zugezogen, so daß dieser halb offen hängt. Im schattigen Innern des Zeltes befinden sich zwei niedrige Schlafliegen mit Leichtmetallrahmen, zwischen denen ein kleiner, aufgeklappter Campingtisch steht. Auf dem Tischchen befinden sich ein Radio/Kassettenrecorder – die Play-Taste ist gedrückt, aber die Batterien sind längst leer – und daneben eine kleine Tonschale, mit zwei Silber- und zwei Türkisringen drinnen sowie einem einzelnen Ohrring aus Silber. Dann gibt es da noch eine halbleere Teetasse und eine zweite, umgekippte Tasse, aus der eine Reihe von Kugelschreibern und Bleistiften herausgefallen sind; einige davon sind vom Tisch auf den Nylonboden des Zeltes gerollt. Und ebenfalls auf dem Boden neben der Liege liegt ein aufgeschlagenes, mit schwarzer Tinte beschriebenes Spiralnotizbuch – am Anfang ist die Schrift noch ordentlich und exakt, dann aber wird sie immer zusammenhangsloser, um schließlich in einem unleserlichen Gekritzel zu enden.

Und dann ist da noch der Körper einer Frau, der auf einer Liege ausgestreckt ist. Die Frau ist mit einem schmutzigen Khakihemd und zerknitterten Khakihosen bekleidet und liegt auf dem Rücken, mit dem Kopf in Richtung Ausgang; ihr linkes Bein hängt von der Liege herunter, und ihr bloßer linker Fuß ruht auf dem Boden, so, als ob sie sich irgendwie abstützen wolle. Ihre geröteten Fingerspitzen haben sich vorne in den Stoff ihres Hemdes festgekrallt. Das Bettzeug um sie herum ist zerknautscht. Sie liegt nicht mit dem Kopf sondern mit den Schultern auf den beiden Kissen, so daß sich ihr Rumpf über dem niedrigen Bett emporwölbt. Folglich ist ihr Kopf in einem seltsamen, unnatürlichen Winkel zurückgeworfen, ihr Hals gestreckt und die Kehle entblößt. Ihr Gesicht ist dunkel angelaufen – ein nahezu schwarzes Purpur – und ihr Mund weit aufgerissen, er gleicht einem schrecklichen Todesschlund. Die Augen sind geöffnet und starren vor sich hin. Es ist, als habe die Frau im Augenblick des Todes einen furchtbaren, geradezu furchterregenden Angstschrei ausgestoßen. Oder vielleicht schrie sie auch aus lauter Wut.

Und das Geräusch – dieses nervtötende Gesumme, das praktisch das ganze Zelt ausfüllt – rührt von den Fliegen her. Denn über Augen und Lippen der toten Frau und drum herum schwärmen und krabbeln neongrüne Brummer und gewöhnliche, schwarze Hausfliegen, ja, sie bedecken fast ihr ganzes Gesicht. Und auch darunter, um die Liege herum und zwischen ihren Beinen, summen Fliegen, denn die Frau hat im Augenblick des Todes oder vielleicht in ihrer letzten Lebensstunde – und was bedeutet das schon? – offenbar die Kontrolle über ihre körperlichen Funktionen verloren. Ach, hier, in der aufgestauten, brütenden Hitze des Zeltes, ist der faulige Geruch von Exkrementen und Urin – dieser modrige Todesgeruch – einfach unerträglich.

Und jetzt schreckt dieses Etwas, das den Abhang zum Flußbett hinuntergekommen ist, vor der stinkenden Toten im Schlafzelt zurück und geht bewußt auf das Arbeitszelt zu, in dem die bei dieser Ausgrabung erbeuteten Gegenstände sorgfältig aufbewahrt werden.

Und so gesellt sich zu dem unerträglichen Gesumme der Fliegen ein weiteres Geräusch: das hohle Geräusch von zerberstendem Ton … von Keramikgegenständen, die gerade zerschmettert werden.




Tídááchiid

Zwei Tage sind vergangen, seit die beiden grünen Lastwagen mit dem blaugekleideten Erkundungsteam nach Tídááchiid hereingefahren kamen, aber das Leben ist seitdem nicht wieder zur Normalität zurückgekehrt.

Zum einen sind die seltsamen Wesen in den blauen Anzügen noch mindestens zweimal aufgetaucht, um das Gelände um Holzstöße und Abfalltonnen und um Mais- und Getreidebehälter herum zu durchkämmen. Vom Eingang seines Hogans aus hat Sampson Billy so lange zugeschaut, bis die Laster wieder weggefahren waren; dann hat er das Flußbett durchquert, um die Stellen zu inspizieren, wo die blauen Anzüge langgestapft sind.

»Die Kerle sind verrückt«, sagt er später zu seiner Frau. »Die haben eine ganze Reihe von kleinen Käfigen mit Futter aufgestellt. Sieht ganz so aus, als wollten sie kleine Tiere fangen … ich weiß aber nicht, warum.«

Und am nächsten Tag beobachtete Sampson Billy, wie die Lastwagen zurückkamen und die blauen Anzüge die gefangenen Tiere vorsichtig aus den Käfigen befreiten, um diese dann erneut aufzustellen.

Und dann trafen noch weitere Fahrzeuge in Tídááchiid ein. Wenn die auch vielleicht nicht ganz so furchterregend aussahen wie die grünen Laster mit den schwarzen Fenstern, so bargen sie dennoch mindestens ebenso seltsame und aggressive Insassen. Die fuhren zunächst in aller Stille langsam ins Dorf, in ihren Mietautos und den mobilen Übertragungswagen mit den außerirdisch anmutenden Satellitenschüsseln auf den Dächern. Erst verhielten sich die Fremden zurückhaltend und zögerlich – ja, sie hüteten sich, ihre sicheren Fahrzeuge zu verlassen. Vielmehr fuhren sie langsam bis zum Dorfzentrum vor, hielten dort an, schauten sich eine Zeitlang um und fuhren dann vorsichtig weiter. Nur selten stellten sie die Motoren ab. Es war, als hielten sie sich für eine plötzliche Flucht bereit, falls … ja, falls was? Einmal wurde in einem Wagen ein Seitenfenster geöffnet, und eine handgehaltene Videokamera kam kurz zum Vorschein und machte einen Schwenk vom Wohnwagen der Greyeyes quer über das Flußbett hinüber zum Haus von Sampson Billy. Nach zwei Tagen hatten die Eindringlinge es dann satt, einfach nur über diese seltsame, kleine Ortschaft, in der die ersten Fälle der geheimnisvollen Krankheit aufgetreten sind, zu berichten. Und so haben sie sich also aufgemacht und versucht, mit den Einwohnern ins Gespräch zu kommen und ihnen Fragen über ihre verstorbenen Mitbewohner zu stellen: unverschämte Fragen, wenn man die Denkweise der Navajos bedenkt. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie anfingen, aggressiver herumzuschnüffeln und sich in das Leben der Leute von Tídááchiid einzumischen und sogar mit Gewalt in ihre Häuser einzudringen.

Queenie Chee – die alte Schäferin, die an jenem ersten Morgen beim Anblick des ZIK-Seuchenbekämpfungstrupps davongejagt war – hat sich am Anfang standhaft geweigert, auf das Klopfen und Hupen der Reporter, die über sie herfallen wollten, überhaupt zu reagieren. Als die nicht aufgeben wollten und zum zweiten Mal heranrückten, öffnete sie die Tür zu ihrem Hogan einen Spalt weit, worauf ihre buntgescheckte Hundemeute knurrend und mit gebleckten Zähnen auf die beiden erschrockenen jungen Männer losstürzte. Wütend schleuderte der eine dem angreifenden Mob sein teures Tonbandgerät entgegen und flüchtete jählings in seinen Wagen zurück; bei der übereilten Flucht schürfte er sich die Finger auf und riß an der Autotürecke ein Loch in seine funkelnagelneue Khakihose, während sein Kollege in rasendem Tempo bereits aufs Dach ihres Fahrzeugs geklettert war und dort auf wackeligen Beinen einen Eiertanz aufführte, seine Kamera hin und her schwenkte und verzweifelt um Hilfe rief.

Nachfolgende Teams potentieller Fragesteller, die sich an das Haus von Queenie Chee heranwagten, wurden von einem improvisierten Schild begrüßt – ein an einen Pfosten genageltes Stück Sperrholz –, auf dem geschrieben stand:

Haut ab – Ich weis nix

Baissende Hunde!



Und neben dem Schild stand eine uralte, kleine Navajo-Frau, die den Fremden und ihren Fahrzeugen mit eindrucksvoller Treffsicherheit Steine und Flaschen entgegenschleuderte.

*

Neben seinem Haus am Flußbett, dort, wo die unbefestigte Straße direkt an seinem Hogan vorbeiführt, hat Sampson Billy im Schatten eines Latschenbaumes einen Metallklappstuhl aufgestellt. Die letzten drei Tage hat er damit verbracht, auf diesem Stuhl zu sitzen und den Vorbeifahrenden zuzuwinken. Die meisten Navajos, die diese Straße benutzen – und es sind nur wenige –, sind zu Fuß unterwegs, einige hoch zu Pferd. Die Fremden erkennt man leicht an ihren Fahrzeugen.

Neben dem Stuhl steht eine Kühlbox aus Styropor, über die ein rosafarbenes Frotteebadehandtuch ausgebreitet ist. Auf dem Handtuch sind mehrere Schmuckstücke säuberlich angeordnet: mehrere Ohrringe aus gehämmertem Silber, ein halbes Dutzend feiner, in Sand gegossener Armreifen und zwei Halsketten, die eine aus roten Korallen und die andere, türkisgrüne aus glänzendem Silber. Weiterhin gibt es da mehrere braune Papiertüten, die oben gefaltet und zusammengeschnürt sind.

Sampson Billy hat, wie Queenie Chee und verschiedene andere Bewohner von Tídááchiid auch, ein ordentliches Schild angefertigt, das die Aufmerksamkeit der Zeitungs- und Fernsehreporter und der medizinischen Ermittlungsbeamten auf sich ziehen soll. Im Unterschied zu den anderen Schildern aber fehlt auf dem von Sampson Billy die Warnung, daß das Betreten seines Grundstücks verboten sei. Vielmehr erhofft er sich gerade davon, die Fremden auf diese Weise anzulocken.

Auf dem Schild von Sampson Billy steht geschrieben:

Ächter Indianer Schmuck

zum Verkaufen

kalte Getrenke – 50 Zents

teller Chili – $ 1

bratbrot Mit Zucker – $ 1

warmer Caffe – 50 Zents

tüte Geröhstet Pinien – $ 2



Seit langem ist Sampson Billy nun schon von der Vorstellung besessen, daß es vollkommen in Ordnung wäre, wenn ein Weißer zu ihm käme und ihn darum bäte, skalpiert zu werden – er würde sein Messer zücken und mit dem Skalpieren beginnen, ja, er würde es sogar als seine Pflicht betrachten.




Tségháhoodzáni

Am späten Donnerstag nachmittag erhält Sonny Brokeshoulder ein Fax aus Atlanta. Die Leute im Labor des ZIK, die den Four-Corners-Virus mit Hilfe der vor Ort gesammelten Daten untersucht haben, können ein Ergebnis vorlegen.

»Sie sagen, sie wollen erst einmal alles zusammenfassen und uns die vorläufigen Ergebnisse und Empfehlungen rüberschicken, vermutlich schon innerhalb der nächsten Stunden«, teilt er Push mit. »Ich glaube, es ist nicht nötig, daß du herkommst und dir die ganze Nacht um die Ohren schlägst; ich ruf dich an, sobald ich Näheres höre. Vielleicht kann ich auch Ed und Leslie dazu bewegen, morgen früh gleich rüberzukommen … und dann werde ich noch versuchen, Joe-Willie Begay zu erwischen, dieser Tierarztfreund von mir in Tuba City, von dem ich dir erzählt habe.«

*

Als Push und Sonny am nächsten Morgen den Versammlungsraum im Wohnwagenanbau betreten, drängen sich die Doktoren Ed Pierce, Leslie Blair und Joe-Willie Begay bereits am Konferenztisch. Leslie liest aus einem Artikel im Albuquerque Journal vor.

»Morgen, allerseits«, sagt Sonny.

»Haben Sie heute morgen schon Zeitung gelesen?« Leslie schaut den beiden entgegen. »Gibt es denn überhaupt noch etwas, was diese idiotischen Reporter nicht verhackstücken? Ich meine, mein Gott – schaut euch das doch nur mal an: Die sind sich doch nicht zu blöde, über einen selbsternannten blinden Schamanen zu berichten, der eigens aus Japan nach Los Angeles angereist kommt, um sich in seiner Miet-Limousine auf der Fahrt nach Window Rock in eine Art New-Age-Trance hineinzusteigern, die ihn in die Lage versetzen soll, uns Ungläubige darüber aufzuklären, weshalb so viele Indianer sterben – Jessus Maria und Josef!«

»Ja, hab’ ich gelesen … unglaublich, nicht wahr?« Push möchte recht schnell zur Tagesordnung übergehen. »Was wir Ihnen heute mitzuteilen haben, hat mit New Age nicht das geringste zu tun; nicht einmal die Zeitungen haben, soweit ich weiß, darüber berichtet.«

Priscilla Yazzie kommt mit mehreren Kopien des ZIK-Berichts in den Raum geeilt.

»Ich wollte Sie so schnell wie möglich wissen lassen, daß wir den vorläufigen Bericht des ZIK samt einigen Empfehlungen bekommen haben. Das haben wir Pushs Beziehungen zu verdanken«, sagt Sonny. »Was Priscilla da austeilt, ist gerade erst per Fax angekommen. Wir möchten Sie möglichst schnell davon unterrichten, ehe wir damit beginnen, die Öffentlichkeit zu informieren.«

Priscilla verteilt die Papiere. »Verbrennen Sie sich nicht die Finger, die sind noch heiß vom Kopierer.«

»Also …« Push schaut im Raum umher. »Um es auf den Punkt zu bringen, die vom ZIK sind der Meinung, daß der Krankheitserreger ein Virus ist.«

»Überrascht mich nicht«, sagt Pierce. »Wir sind ja zu derselben Ansicht gelangt, nachdem wir die Pest ausgeschlossen hatten, nicht wahr?«

»Ein Virus, der etwas mit Nagetieren zu tun hat«, fährt Push fort. »Zwar ist denen so etwas bisher noch nicht begegnet, aber alles deutet darauf hin, daß es sich um einen Virus handelt, der Ähnlichkeit mit dem Hantaan-Virus hat … und es heißt, daß der Hantaan-Virus üblicherweise von Nagern übertragen wird.«

»Der Virus wird also von Ratten übertragen?«

»Eher von Mäusen, Leslie. Von gewöhnlichen Mäusen, denen diese spezielle Art der Infektion nichts anhaben kann, die aber den Virus in ihrer Umgebung verbreiten, wo er dann auf Menschen überspringen kann … und wie wir gesehen haben, ist es ein Virus, der für Menschen lebensgefährlich sein kann, aber nicht sein muß.«

»Schon irgendein Hinweis, warum nur Navajo-Indianer betroffen sind, Sonny?«

»Das muß ganz einfach eine Frage der Wahrscheinlichkeit und der Ansteckungsgelegenheiten sein, Leslie. Vielleicht kommen die Navajos mehr in Berührung mit Mäusen … wir wissen es einfach nicht.«

Ed Pierce hat den Bericht überflogen. »Hier in Amerika ist der Hantaan-Virus doch noch nie aufgetreten, oder? Ich erinnere mich, in den fünfziger Jahren wurde er zum ersten Mal in Korea identifiziert. Und außerdem befällt der Hantaan-Virus die Nieren. Stimmt doch, Foster, oder? Steht sogar hier im Bericht …«

»Stimmt. Worauf die aber hinauswollen, ist, daß er Ähnlichkeit mit dem Hantaan-Virus hat, Ed. Was sich unsere Patienten zugezogen haben, das bezeichnen die als Hantavirus-Lungensyndrom – was lediglich bedeutet, daß das Kind von jetzt an einen Namen hat – wir können sagen, wir haben es mit einem Hantavirus zu tun. Das ZIK hat in dieser Sache eng mit der Weltgesundheitsbehörde zusammengearbeitet, und beide vertreten die Auffassung, daß wir es hier mit einer bislang unbekannten Variante des Virus zu tun haben … die sind ganz aufgeregt – sie meinen, wir könnten uns glücklich schätzen, weil wir Zeuge eines einmaligen Vorgangs sind: der Entstehung eines Virus.«

»Glücklich schätzen, hm? Na, ist ja toll«, sagt Pierce. »Ein neuer, bislang unbekannter Virus – Hantavirus genannt –, der häufig zum Tode führt und dessen Träger die gewöhnliche Maus ist. Das sind ja nicht gerade rosige Neuigkeiten, oder, Brokeshoulder? Wie wird die hiesige Bevölkerung darauf reagieren?«

»Es gibt viele Leute, die dem, was ihnen im Fernsehen und in der Presse vorgesetzt wird, mit Skepsis begegnen, Ed – und das gilt nicht nur für Navajos. Die Medizinmänner sagen, im Himmel sei ein Loch … aus dem sich böse Dinge über unsere Köpfe ergießen. Ich habe schon alles mögliche gehört, angefangen von Theorien, daß das alles durch die Abgase von Düsenflugzeugen verursacht wird oder von den jungen Leuten, die zu viele Big Macs äßen, bis hin zu Gerüchten, Saddam Hussein habe das alles zu uns herübergeschmuggelt und während des Golfkrieges über den Clubhäusern versprüht.«

»Und dann sind da noch die Aktivisten – die hinter allem, was schiefläuft, eine Verschwörung der Bundesregierung wittern, die angeblich die ganzen Indianer abmurkst, um die Reservate wieder zurückzubekommen«, fügt Leslie hinzu.

»Wir sollten uns alle die Empfehlungen und den Bericht sehr genau anschauen«, sagt Sonny. Er fügt hinzu, daß Priscilla dabei ist, Pressematerial vorzubereiten, das an die Zeitungen und Fernseh- und Rundfunksender verteilt werden soll: »Wenn wir die reichlich mit Informationen füttern, so hoffe ich, daß sie zur Abwechslung einmal halbwegs durchblicken.«

»Als ich vorhin reinkam, fiel mir auf, daß sich draußen vor dem Ratssaal schon eine Reihe von Reportern versammelt hat«, sagt Leslie. »Haben Sie die vielen Trucks gesehen, Sonny?«

»Ja, und die Telefondrähte im Büro laufen schon den ganzen Morgen heiß«, sagt Priscilla Yazzie. »Woher wissen die eigentlich immer schon, daß irgendwelche Neuigkeiten anstehen?«

»Deswegen haben wir uns ja hier in diesem Wohnwagen getroffen und nicht in meinem komfortablen Büro«, sagt Sonny.

»Wir wissen also jetzt, daß es sich um eine Virusinfektion handelt, und außerdem ist der Wirt identifiziert. Damit ist die Schlacht schon halb gewonnen«, sagt Push. »Die Kollegen in Atlanta sind selbst darüber erstaunt, wie schnell sie herausgefunden haben, daß der Virus von Mäusen übertragen wird … wie Sie wissen, hätte das genausogut Wochen, wenn nicht gar Monate dauern können.«

»In dem Bericht steht nicht nur, daß die gewöhnliche Maus der Träger ist, sondern insbesondere die Feldhüpfmaus, Dr. Foster«, sagt Willie Begay. »Ich bin zwar wie alle anderen sehr beeindruckt von der Präzisionsarbeit der Wissenschaftler, dennoch muß ich Ihnen sagen, einen schlimmeren Träger hätte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen können …«

»Wieso das, Joe-Willie?«

»Erstens sind Feldhüpfmäuse hier in der Gegend das Gewöhnlichste, was man sich vorstellen kann, Dr. Blair. Man findet sie überall. Hier im Trailer zum Beispiel befindet sich im Moment bestimmt ein halbes Dutzend.«

»Herrgott, muß das denn sein?« Leslie blickt mit weitgeöffneten Augen in dem kleinen Raum umher.

»Und, ehrlich gesagt, es wundert mich, daß wir nicht selber auf die Idee mit den Mäusen gekommen sind. Eigentlich hätten wir nicht erst darauf warten müssen, vom ZIK zu erfahren, daß Mäuse mit im Spiel sind. Ich weiß nicht, ob es hier auch so schlimm ist, aber bei uns oben in Tuba City gibt es sicher acht- oder zehnmal mehr Nagetiere als das, was wir normalerweise haben.«

»Auch bei uns sind sie eine richtige Plage«, sagt Sonny.

»Und die Feldhüpfmaus ist besonders anspruchslos. Das heißt, sie frißt so ziemlich alles und hält keinen Winterschlaf … Wie gesagt, der schlimmste Überträger, den man sich vorstellen kann.«

»Und was die Sache noch schlimmer macht«, sagt Push, »dieser Virus pflanzt sich enorm schnell fort. Hat er erst einmal einen Menschen befallen, dann breitet er sich im Körper aus wie ein Flächenbrand. Und wenn er sich ungefähr mit derselben Geschwindigkeit in der Wirtbevölkerung ausbreitet – also unter den Mäusen –, nun …« Ihm droht die Stimme zu versagen; doch dann fügt er noch hinzu: »Über solche Größenordnungen möchte ich mir lieber keine Gedanken machen.«

»Haben die Leute in Atlanta eine Idee, wann wir mit einem Impfstoff rechnen können?«

»Ob es überhaupt einen Impfstoff geben wird, das ist doch die Frage, Sonny. Es wird noch ein bißchen dauern, bevor die abschätzen können, wie stabil dieser spezielle Virus ist … und erst danach lassen sich Vermutungen über einen Impfstoff anstellen.«

»Der Poliovirus ist äußerst stabil«, sagt Ed. »Den haben wir ja so gut wie ausgerottet. Der Grippevirus hingegen mutiert und verändert sich schneller, als wir entsprechende Impfstoffe entwickeln können.«

»Also, wie soll’s weitergehen?« fragt Leslie.

»Wir müssen den Leuten klarmachen, daß sie die Finger von allen Nagetieren lassen und sich von allen Orten fernhalten, wo die ihre Nester haben oder wo sie sich aufhalten«, sagt Push. »Das ist im Moment unsere dringlichste Aufgabe. Der Bericht weist darauf hin, daß der Virus über den Speichel und die Exkremente der infizierten Mäuse ausgeschieden wird – die haben zwar im ZIK den Virus und seinen Träger identifiziert, überlassen es aber uns, vor Ort rauszufinden, auf welchem Weg der Virus zum Menschen gelangt. Wir haben es mit einer Erkrankung der Atemwege zu tun, also können wir davon ausgehen, daß die Übertragung auf dem Luftwege oder über Aerosole – das sind winzige Wassertröpfchen – vonstatten geht. Da Mäuse uns aber nicht anhauchen oder ins Gesicht husten oder niesen, müssen wir uns über die Art der Übertragung Gedanken machen. Falls der Virus in getrocknetem Kot oder in Stoffen, auf die die Mäuse uriniert oder gesabbert haben, überleben kann, dann ist auch denkbar, daß Staubteilchen, die den Virus tragen, in die Luft fliegen – etwa durch Fegen oder Schütteln von Heu oder beim Viehfuttern – und vom Menschen eingeatmet werden, der sich auf diese Art infiziert.«

»Ich seh’s schon kommen.« Ed Pierce schüttelt den Kopf. »Unser bester medizinischer Ratschlag wird sein: ›Frauen, kehrt ja die Mausekacke nicht aus euren Hogans, sonst lauft ihr Gefahr, krank zu werden und zu sterben.‹«

»Das ist vermutlich gar nicht so weit von der Realität entfernt, wie Sie glauben«, sagt Push mit einem gequälten Lächeln. »Die Behörde empfiehlt denen, die am meisten gefährdet sind, Mausefallen mit Ködern zu benutzen, kein Gift, denn Nagetiere, die Gift gefressen haben, neigen dazu, fortzulaufen und irgendwo in einem Versteck zu sterben – es ist einfach besser, denke ich, zu wissen, wo die toten Körper herumliegen.«

»Das heißt, wir sollen die Leute, die mit verdächtigen Symptomen zu uns in die Klinik kommen, fragen, ob sie in letzter Zeit in Berührung mit Nagern gekommen sind?«

»Ich halte das für eine gute Idee, Leslie – allerdings sind sich Patienten bei solchen Sachen gewöhnlich gar nicht bewußt, daß sie schon in Berührung mit Mäusen oder Ratten oder deren Exkrementen gekommen sind, deshalb würde ich mich nicht unbedingt damit zufriedengeben, wenn jemand die Frage für sich verneint.«

»Wahrscheinlich sollten wir auch aufhören, unsere Hauskatzen zu füttern, damit die sich über die Mäuse hermachen, hä?« sagt Ed.

»Hmmm … ja, und was ist eigentlich mit Katzen?«

Push schaut Leslie an: »Wie bitte? Wie meinen Sie das?«

»Katzen«, wiederholt sie. »Gibt es Hinweise darauf, daß der Virus von infizierten Mäusen auf Hauskatzen überspringen kann und von dort auf Menschen?«

»Keine schlechte Frage«, sagt Push, »das klingt logisch, allerdings wüßte ich nicht, daß sich jemand schon mit diesem Aspekt beschäftigt hat.«

»Hat Travis Austin drüben in Little Springs nicht seine Katzen tot aufgefunden … kurz nachdem Lizbeth gestorben ist?« fragt Sonny.

»Stimmt«, sagt Leslie. »Und ich habe von mindestens zwei oder drei Katzen gehört, die in letzter Zeit bei mir in der Wohnanlage in Keams tot aufgefunden worden sind.«

»Und was ist mit dem Wie-heißt-er-gleich?«

»Oedipus? Als ich heute morgen wegging, ging’s dem noch ausgezeichnet, Push.«

Sonny tippt mit seinem Bleistift auf den Tisch. »Joe-Willie?« sagt er. »Willst du noch etwas ergänzen?«

»Ich habe mir gerade überlegt, daß die enorme Zunahme an Nagern eine Menge Leute veranlaßt haben mag, Gift zu streuen. Und die toten Katzen, die Sie beobachtet haben, könnten sich selbst vergiftet haben, indem sie vergiftete Mäuse gefressen haben – ich weiß, daß so was vorkommt.«

»Das ist wichtig«, sagt Push. »Dennoch, glaube ich, brauchen wir uns keine große Sorgen zu machen, solange die Katzen entweder das Gift über den Umweg der toten Nager aufnehmen oder an dem Virus erkranken und daran sterben … das heißt, was die Katzen als Träger angeht. Die Grundregel bei solchen Sachen ist folgende: Wenn eine Art sehr anfällig für einen Krankheitsverursacher ist, dann ist sie höchstwahrscheinlich nicht der Wirt.

Die meisten bösartigen Bakterien leben friedlich mit ihrem Wirt zusammen, ohne eine Krankheit auszulösen – erst wenn sie ihr primäres Reservoir verlassen und auf einen neuen Träger überspringen, werden sie lebensbedrohend. Allerdings sind das alles Spekulationen – man kann wirklich nicht genau voraussagen, wann so etwas zu einer Mutation hin tendiert …«

»Na großartig, jetzt bin ich aber total erleichtert«, sagt Leslie und schneidet Push eine Grimasse.

In dem Moment räuspert sich Joe-Willie. »Ähm, es gibt da noch etwas, was wir meiner Meinung nach bedenken sollten …«

»Und das wäre?«

»Ich denke, es wäre gut, wenn wir den Leuten empfehlen, daß sie die Maßnahmen zur Flohkontrolle beibehalten, gleichzeitig mit der Mäusebekämpfung … Sie wissen schon, wegen der Pest.«

»Ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen.«

»Also, wenn wir alle Mäuse ausrotten – und natürlich ist Ihnen klar, daß ich nur Spaß mache, wenn ich sage, alle Mäuse, denn das werden wir nicht einmal annähernd schaffen –, dann wird sich die Flohbevölkerung notgedrungen eine neue Nahrungsquelle suchen müssen, wodurch möglicherweise eine ganz neue Pestepidemie ausgelöst werden könnte.«

Sonny Brokeshoulder starrt den Veterinärarzt an. »Joe-Willie Begay«, sagt er. »Wie kommt es eigentlich, daß du so clever bist?«

»Is’ doch kein Wunder, Sonny.« Joe-Willie grinst. »Die meisten Humanmediziner, die ich kenne, sind bloß in der medizinischen Fakultät gelandet, weil ihre Noten nicht für das Veterinärstudium ausreichten.«

Joe-Willie schaut in der Runde herum, errötet und fügt schnell hinzu: »Anwesende natürlich ausgenommen.«

»Ach, und noch eins«, sagt Sonny. Er ist bereits aufgestanden, denn sie sind im Begriff, den Raum zu verlassen. »Ed, das wird Sie ganz besonders interessieren. Unter den vielen Blutproben, die wir nach Atlanta geschickt haben, waren auch welche von Wiley Bigboy …«

»Sagen Sie bloß nicht …«, sagt Ed Pierce.

»Richtig. Es hat sich herausgestellt, daß Shortys Blutproben auf das Hantavirus-Antigen reagierten. Ich würde sagen, der hat noch mal Glück gehabt.«

»Das kann man wohl sagen … er hat unsere Krankheit überlebt.«




Little Springs

Push stellt den Motor des Pickups ab und behält den großen blauschwarzen Hund, der ihn fixiert hat, im Auge.

»Hallo, alter Junge«, sagt er. »Wie geht’s denn so?«

Als Push vor der Trading Post vorfährt, ist Travis Austin gerade mit dem Anstreichen der Westseite fertig geworden.

»Der tut Ihnen nichts, Foster«, ruft er. »Steigen Sie ruhig aus, und setzen Sie sich hierher in den Schatten.«

»Normalerweise hab’ ich ja eine Schwäche für Hunde, Mr. Austin«, sagt Push, während er aus seinem Truck klettert und zu der Stelle hinübergeht, wo der Händler gerade arbeitet. »Aber mit dem Kerl hier will ich mich lieber nicht anlegen.«

»Punk ist ein braves Kerlchen … sieht grimmiger aus, als er in Wirklichkeit ist.« Die beiden Männer reichen sich die Hand.

»Ich hatte drüben in Tuba City zu tun und dachte mir, schaust einfach mal vorbei und siehst nach dem Rechten«, sagt Push.

»Sie sind wohl vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich die verdammte Navajo-Grippe erwischt habe, oder?« Sein Lächeln strahlt Wärme aus.

»Ich muß zugeben, ich hab’ mir ein bißchen Sorgen gemacht – eigentlich aber wollte ich nur mal guten Tag sagen.« Push lächelt zurück. Er mag Travis Austin.

»Ich weiß das zu schätzen«, sagt Austin.

»Ich habe gerade das Schild da übermalt«, fährt er fort und zeigt auf die Wand. »Über fünfzehn Jahre stand da geschrieben, Stopp! Schauen Sie einer echten Navajo-Indianerin beim Weben eines echten Indianer-Teppichs zu! … Lizbeth wollte es so, verstehen Sie. Sie pflegte stundenlang da draußen an ihrem Webstuhl zu sitzen … immer wenn Touristen da waren. Ließ sich von ihnen fotografieren. Und sie nahm kein Geld dafür.« Die Erinnerung läßt ihn lächeln. »Ich denke, das war vielleicht mit ein Grund dafür, warum manch einer hier was gekauft hat – die Leute wissen es zu schätzen, wenn sie nicht übers Ohr gehauen werden.«

»Ich wünschte, ich hätte sie gekannt«, sagt Push.

Mittlerweile ist der blauschwarze Hund herübergekommen und hat eine ganze Zeitlang an Pushs Hosenbein herumgeschnüffelt. Dann läßt er sich befriedigt vor den Füßen der beiden Männer in den Staub plumpsen.

»Sie hätte Ihnen gefallen«, sagt Austin ohne besondere Emotion.

»Da drüben liegt sie«, fügt er sanft hinzu und deutet vage in Richtung auf eine niedrige Mesa, die sich im Osten erhebt.

Die Trauer des großen Mannes macht Push leicht verlegen, und er weiß nicht, was er sagen soll.

Austin spürt das Unbehagen seines Besuchers.

»Sagen Sie, haben Sie schon meine Satellitenschüssel bemerkt?« fragt er. »Bisher haben wir kein Fernsehen hier draußen gehabt, aber die Abende sind jetzt so ruhig geworden … daß es einmal so kommen würde, hätte ich nie gedacht … ich weiß nicht«, sagt er und streicht sich mit der Hand über die Augen, »wie lange ich es hier draußen allein aushalten werde.«

 

Als Push sich später aufmacht, Little Springs wieder zu verlassen, stellt sich Travis Austin neben seinen Truck – zu seinen Füßen der blauschwarze Hund.

»Ich versteh’ das einfach nicht«, sagt Austin. »Sie sagen, es handelt sich um einen Virus, der von Mäusen auf den Menschen übertragen wird? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen – was ich sagen will, wir haben doch immer Mäuse hier gehabt. Wieso sollten die auf einmal schädlich für uns sein?«

»Ich bezweifele, daß das so plötzlich geschehen ist. Wahrscheinlich waren die Mäuse über Jahre hinweg Träger dieses Virus. Aber Viren sind nicht stabil – sie können plötzlich mutieren … ihre Form verändern. Deshalb ist der Umgang mit ihnen so schwierig.«

»Lizbeth hat mir erzählt, die alten Leute hätten immer gesagt, man soll sich von Mäusen fernhalten … wenn sie in die Kleidung geraten, sagten sie, müßt ihr die Kleider verbrennen …«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Mr. Austin … Sie haben Seite an Seite mit Ihrer Frau gelebt und gearbeitet. Es ist schwer zu sagen, warum Ihre Frau sich infiziert hat und Sie nicht.«

Austin steht da und schaut zur Mesa rüber. Es kommt Push sehr lange vor.

»Wissen Sie, ich stehe hier jeden Abend um diese Zeit, wenn es anfängt, dunkel zu werden, und schaue dort hinüber. Ich könnte schwören, ich habe schon mehrmals jemanden an der Stelle stehen sehen, wo sie begraben liegt. Ich weiß nicht, aber es könnte eine Frau gewesen sein … sie stand einfach da oben herum. Aber jedesmal wenn ich raufgehe, ist niemand mehr da … auch kein Hinweis, daß jemand da war, nicht einmal Spuren im Staub, nix.« Travis Austin beugt sich hinunter und krault seinem großen Hund den Kopf. »Wahrscheinlich ist es nur ein Wunsch von mir, daß ich da oben jemanden sehen möchte, meinen Sie nicht auch?

Verdammt, der gute Punk hier und ich, wir haben doch nur einen Wunsch, daß unsere Lizbeth den Abhang da runtergelaufen kommt.«

Bevor der Mann weiterspricht, entsteht erneut eine peinliche Pause: »Dr. Foster, ich sollte Ihnen wahrscheinlich sagen, daß ich ihren Sarg geöffnet habe. Ich weiß, daß ich Ihnen versprochen hab, es nicht zu tun, und ich wollte es auch nicht. Nur, ich habe das mit den Mokassins vergessen … hab’ vergessen, sie in Keams umzuwechseln.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«

»Ja, das kann ich mir vorstellen … Die Navajos machen das so. Bevor man jemanden begräbt, soll man sie umwechseln – den rechten Mokassin auf den linken Fuß und den linken auf den rechten Fuß. Ich bin froh, daß ich dran gedacht habe … Wenn ich’s vergessen hätte, wäre Lizbeth mir ewig böse gewesen.«

»Dann bin ich auch froh, daß Sie dran gedacht haben.«

»Hat Ihnen das Leben dort gefallen? Ich meine in Atlanta, Georgia?«

»Ist eine verdammt große Stadt … mit allen Vor- und Nachteilen.«

»Glauben Sie, Punk und ich, wir würden uns in so einer Stadt wohl fühlen?«

»Ich hab’ da meine Zweifel.«

»Ja, ich auch …« Damit dreht er sich um und geht zum Haus zurück.




Tségháhoodzáni

Seit drei Tagen erzählt man sich in den Clubhäusern, daß der Präsident für Samstag eine noch nie dagewesene Versammlung traditioneller Medizinleute auf den Festplatz von Window Rock einberufen hat – die Nachricht wird zweimal pro Stunde in Navajo über den Rundfunk verbreitet.

»Mensch Meier, ich kann mich nicht erinnern, jemals von so einer Mammutveranstaltung gehört zu haben«, sagt Sonny zu Push. »Diese Sänger können nämlich manchmal ganz schön neidisch aufeinander sein – es kursieren Gerüchte wie: Der gute, alte Soundso aus Dingsda sei ein böser Mensch, oder, schlimmer noch, ein Hexer. Das kann ja heiter werden, wenn die alle gleichzeitig auf einem Haufen sind.«

»Wie viele könnten das deiner Meinung nach sein?« fragt Push. »Ich meine, gibt es denn heute wirklich noch so viele praktizierende Medizinmänner?«

»Aber na klar. Die haben sogar einen offiziellen Verband, der es ab und zu schafft, Versammlungen abzuhalten, auf denen über Heilkunst geredet wird. Und ich habe mir sagen lassen, daß es so um die tausend Mitglieder gibt, oder sogar noch mehr – allerdings sind darunter auch Kräuterheiler. Und da sind die ndilniihii – die Handzitterer – oder die Sternengucker noch nicht mitgerechnet. Die gehören auch zu den Medizinleuten.«

»Du willst mir also erzählen, zu diesem Treffen morgen werden an die tausend Medizinmänner erwartet?«

»Kann schon sein«, sagt Sonny. »Und nicht nur Medizinmänner, sondern auch Medizinfrauen. Wie viele tatsächlich kommen, hängt natürlich auch davon ab, ob die Verpflegung kostenlos ist und wieviel es gibt.« Sonny grinst.

»Weißt du, die staatliche Gesundheitsbehörde von New Mexico hat uns nahegelegt, wir sollten die Sache abblasen«, sagt er. »Der Festplatz sei total ungeeignet, weil dort Vieh gehalten und Futter aufbewahrt wird. Sie sind der Meinung, es besteht die Gefahr, daß die Medizinleute während ihrer Tänze Staub aufwirbeln – und der Virus sich über den Staub verbreiten könnte. Auch befürchten sie, daß die Pflanzen und Kräuter, die in den verschiedenen Zeremonien verwendet werden, von Feldmäusen infiziert sein könnten. Also, an sich bestehen die geradezu darauf, daß die ganze Sache abgesagt wird.«

»Was meinst du dazu, Sonny?«

»Ich glaube, daß diese Medizinleute auf gar keinen Fall auf ein paar bilagáana-Beamte hören werden, die ihnen einreden wollen, daß sie von ihren heiligen Zeremonien krank werden. Diese Bürokraten haben wirklich keinen Schimmer, worum es bei diesen Zeremonien geht, Push. Aber ich fühlte mich verpflichtet, den Präsidenten über diese Bedenken zu informieren.«

»Was hat er dazu gesagt?«

»Er meinte, sie könnten ihm den Buckel runterrutschen.«

»Also gut. Wenn die Versammlung nun mal stattfindet, würde ich sehr gerne dabeisein. Meinst du, das geht?«

»Ich bin dir um Meilen voraus, Push. Der Präsident hat verlauten lassen, daß die Versammlung ausschließlich für Medizinleute da ist und daß Fremde während der Zeremonien auf dem Festplatz nichts zu suchen haben. Wir beide sind eigentlich nicht das, was die unter Medizinmännern verstehen, aber Fremde sind wir auch nicht. Ich habe bereits mit dem Rat gesprochen, und die haben nichts dagegen, wenn wir daran teilnehmen«, sagt er.

»Allerdings mußte ich ihnen versprechen, darauf zu achten, daß du denen nicht mit deinem Choctaw-Voodoo-Zeugs ankommst. Alles klar?«

*

Am Samstag morgen ist lediglich das Viehtor, das von Osten her auf den Rodeoplatz führt, geöffnet. Als Push und Sonny ankommen, kontrollieren mindestens ein Dutzend uniformierte Stammespolizisten jeden, der versucht, reinzukommen.

Ein Hüne von einem Polizisten mit reflektierenden Sonnenbrillengläsern beugt sich herunter und schaut prüfend in den Innenraum von Pushs Chevy.

»Ach, Sie sind’s, Brokeshoulder«, sagt er.

Seine große, fleischige Hand ruht auf dem Griff der großen, schwarzen 45er-Automatik, die an seinem glänzendschwarzen Gerätegürtel hängt. Push entgeht nicht, daß die auf Hochglanz polierte Tasche, in der die Pistole steckt, mit einer kleinen Handarbeit aus rot-weiß-blauen Perlen verziert ist.

»Yá’át’ééh, Earl«, sagt Sonny.

Der große Mann bleibt vornübergebeugt und schaut Push forschend an. »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, ich kenn’ Sie nicht«, sagt er.

»Das hier ist Push Foster«, sagt Sonny. »Push, ich möchte dich mit Earl Tso bekanntmachen. Earl ist Wachtmeister bei der Stammespolizei.« Die beiden Männer geben sich die Hand. »Earl, Dr. Foster ist der neue Arzt im Krankenhaus von Hashké. Er leitet es sogar – er ist heute morgen hergekommen auf Einladung vom Präsidenten und vom Stammesrat … eigentlich müßten Sie seinen Namen haben.«

»Ja, stimmt, hab’ ich auf der Liste gesehen.«

Der Wachtmann deutet über einen festgetrampelten Platz hinweg auf zwei junge Cops, die die Fahrzeuge in die Parkplätze einweisen. »Ihr könnt euren Truck da drüben abstellen und zur Grasarena rüberlaufen – dort ist der allgemeine Treffpunkt.« Er blickt suchend im Wageninnern umher. »Kameras sind nich’ erlaubt«, fügt er hinzu.

»Wie sieht’s denn aus, Earl – ’ne Menge Sänger gekommen?« fragt Sonny.

»Ich schätze, bis jetzt sind es so um die hundertfünfzig, vielleicht sogar zweihundert hataałii, Brokeshoulder. Besonders die älteren Männer bringen häufig ihre jüngeren Helfer mit und manchmal sogar ihr ganzes Gefolge. Wenn ein Sänger drauf besteht, was fast alle tun, dann haben wir Anweisung, sie reinzulassen. Auch ’ne Menge Kräuterheiler und ndilniihii sind da.«

»Haben irgendwelche Medienfritzen versucht, sich reinzumogeln?«

»Unmöglich«, sagt er mit Nachdruck. »Vorhin ist ’ne ganze Fuhre voll Freaks angekommen; die fragten, ob sie sich dazusetzen und ein bißchen trommeln und was von der ›Energie‹ einsaugen könnten … die behaupten doch glatt, sie seien mit allen ›Eingeborenen Amerikas‹ verbrüdert … ihr könnt euch vorstellen, was ich diesen Arschgeigen erzählt habe.«

Tso nimmt seine Sonnenbrille ab und schaut Push ins Gesicht.

»Welchem Stamm, sagten Sie, gehören Sie an, Foster?«

»Ich bin Choctaw … Oklahoma Choctaw.«

»Ah … Choctaw, hä? Glück gehabt. Soviel ich weiß, hat es die Krankheit, die bei uns grassiert, ja nur auf uns Navajos abgesehen … jedenfalls sind alle, die es erwischt hat, die ich kenne, Navajos.«

»Stimmt«, sagt Push. »Man muß aber auch bedenken, das hier ist ein Gebiet, in dem fast nur Navajos leben. Das ist ungefähr so, als ob jemand eine Bombe auf Window Rock abwirft; da würde sich auch niemand wundern, wenn sich herausstellt, daß die Mehrheit der Opfer Navajos sind.«

»Wär’ ja auch schwer, uns nicht zu treffen, hm?« sagt Tso. »Ich glaub’, ich hab’s kapiert. Also, wenn dieselbe Bombe, sagen wir, über New York abgeworfen wird, dann würde auf der Toten- und Verstümmeltenliste des Leichenbeschauers vermutlich kein einziger Navajo stehen – sondern lauter Diebe und Schönlinge, die gern in Mädchenklamotten rumlaufen.«

»Na, ich bin mir nicht so sicher, ob ich das so ausdrücken würde, aber ich glaube, Sie haben mich schon verstanden.«

»Also, dank’ Ihnen schön, Dr. Foster«, sagt Tso. »Ich denk’, jetzt kann ich wieder ruhig schlafen.« Und während er ihnen den Weg zum Parkplatz zeigt, sagt er gut gelaunt: »So, Brokeshoulder, viel Spaß beim Zugucken … und hören Sie gut zu, und lassen Sie sich nicht von irgendwelchen Medizinmännern wegen Ihrer Ringelschwänzchen vergackeiern.« Er grinst bis über beide Ohren.

»Ach, Foster?« sagt er noch.

»Ja, Wachtmeister?«

»Sie können beruhigt sein – wenn noch mehr Choctaws auftauchen, sag’ ich ihnen, Sie sind schon drinnen.«

*

Auf ihrem Weg in die grasbedeckte Arena, in der gewöhnlich Powwows und Gesangs- und Tanzveranstaltungen stattfinden, schlägt ihnen der Geruch von starkem Kaffee und siedendheißem Schmalz, das zum Braten von Brot verwendet wird, entgegen. Mit ihnen wälzt sich ein steter Strom von Menschen – hauptsächlich Männer – in Richtung Arena voran. Einige tragen Koffer oder Seesäcke, eingerollte Decken und in einem Fall auch eine Feldkiste, jish genannt, oder die Medizinbündel der hataałii.

Push ist erstaunt über die Anzahl der Leute, die sich in der Tanzarena versammelt haben. Es gibt größere und kleinere Gruppen und hier und dort auch Einzelpersonen. Und dann ist da das allgemeine, alles übertönende, tiefe Gemurmel der Gespräche, in das sich der hochstimmige Widerhall singender und skandierender Männerstimmen mischt … menschliche Geräusche, begleitet vom rhythmischen Schlagen der in der Hand gehaltenen gedämpften shish, der Kürbisrasseln. In der warmen Morgenluft hängt der schwere Geruch von Salbei und anderen Kräuterdüften. Und es regt sich kein Lüftchen.

Hin und wieder bleiben Push und Sonny auf ihrem Weg durch die Menge stehen, um die Medizinmänner zu beobachten, den Sängern zu lauschen oder leise Gespräche mitzuhören. Da alle Gebete auf Navajo zelebriert und die meisten Gespräche in der Indianersprache gehalten werden, spielt Sonny, so gut er kann, den Übersetzer für Push.

An einer Stelle sitzt ein sehr alter Mann auf einem schönen handgewebten Teppich. Er ist umringt von einer Gruppe jüngerer Männer und Frauen, von denen einige brennende Räucherstäbchen und flache Körbe halten, gefüllt mit Maiskuchen, getrockneten Kräutern und Rasseln und Pfeifen für rituelle Zwecke. Der alte Mann spricht schnell und schwer verständlich im monotonen Tonfall seiner Sprache. An der gespannten Aufmerksamkeit der Leute, die den Mann umgeben, kann Push nicht ablesen, ob der alte Mann ein formelles Zeremoniell zelebriert oder ob er eine Geschichte erzählt.

Sonny hört konzentriert zu und gibt all das, was er von den Worten, die er hören kann, versteht, mit verhaltener Stimme an Push weiter: »Der Sänger sagt, daß diese Sache nicht neu ist … er erzählt den Leuten, daß dieselbe schlimme Krankheit schon zweimal zuvor das Volk der Navajos heimgesucht hat … zweimal in seinem Leben …« Aufmerksam registriert Sonny die Worte.

»Als sie das erste Mal kam, sagt er jetzt, war er noch ein kleiner Junge – und er zählt die Jahre auf, die seitdem vergangen sind … er sagt, es war vor fünfundsechzig … nein, vor fünfundsiebzig Jahren …«

»Das wäre das Jahr 1918?« sagt Push. »1918 gab es bekanntlich eine schreckliche Grippewelle … eine weltweite Pandemie, die Millionen Tote hinterließ.«

»Er sagt gerade, die Krankheit kam noch einmal wieder, als er ein junger Mann war … es war das Jahr vor der Geburt seines ersten Kindes – 1934 hat er, glaube ich, gesagt … sorry, Push, mit den Zahlen tue ich mich schwer.«

»Das macht doch nichts … was noch?«

»Er sagt, damals war es ähnlich wie heute … die vorangegangenen Winter kurz und warm, und das ganze Jahr über gab’s Piniennüsse in Hülle und Fülle und jede Menge Kleintiere … die das Getreide in den Vorratsspeichern aufgefressen haben, und viele Menschen sind erkrankt und gestorben …«

Sonny hört zu und runzelt die Stirn.

»Was ist los?« fragt Push. »Was erzählt er gerade?«

»Nichts weiter … Er hat das Thema gewechselt. Ich nehme an, er ist mit seiner Erzählung fertig«, sagt Sonny. »Er spricht jetzt ein traditionelles Gebet, weiter nichts.«

Kurz darauf macht Sonny Push auf eine alte Frau aufmerksam, die eine verblichene Purpurbluse trägt; sie hockt auf einem Zuschauersitz und trinkt Kaffee aus einer Styroportasse. Er sagt ihm, daß sie Birdy Tooclanny heißt und für ihr Handzittern bekannt ist.

»Sie stammt aus der Gegend von Tídááchiid«, sagt er. »Ich wette, daß sie es war, die die Zeremonie an der jungen Frau da oben vollzog … an Yvonne Tsosie, bevor sie starb.«

»Glaubst du, wir können mit ihr reden?«

»Wir werden sehen. Ich habe keine Ahnung, ob sie bereit ist, zu sprechen, und wenn ja, ob sie Englisch redet – obwohl, ich vermute, daß sie dich verstehen kann, also, paß auf, was du sagst.«

»Yá’át’ééh, Großmutter«, spricht Sonny die Frau an, nachdem sie zu den Zuschauersitzen hinaufgestiegen sind. »Erinnern Sie sich an mich? Ich heiße Sonny Brokeshoulder, ich wohne hier unten in Window Rock. Der Mann hier neben mir ist mein Freund Push Foster; er ist Arzt drüben in Hashké.«

Mit ihrer linken Hand schirmt die alte Frau ihre Augen gegen die helle Sonne ab. Sie schaut in Pushs Gesicht. Das milchige Weiß ihrer Augen zeigt ihr Alter. Sie setzt ihre Kaffeetasse auf der Bank neben sich ab und hält Push ihre Hand hin. Sie lächelt, sagt aber nichts.

Sonny redet die Frau in Navajo an. Sie hört zu, und es vergeht einige Zeit, bevor sie aufgeregt zu sprechen beginnt. Sie blickt blitzschnell zwischen Sonny und Push hin und her, und während sie spricht, gestikuliert sie nervös mit den Händen vor ihrem Mund herum.

Sonny übersetzt seine eigenen Worte und die der Frau in unregelmäßigen Abständen: »Ich habe sie gefragt, ob sie mit uns über das Tsosie-Mädchen reden will … und über das Verhalten des Mädchens, als sie bei ihr war.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie vermutet, daß das Mädchen drüben im Canyon de Chelly in den Ruinen, den Anasazi-Ruinen, rumgestreunt ist und in den Trümmerhaufen nach Tonscherben gesucht hat.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Es gibt einige Töpfer heutzutage, die zermahlen die Scherben, die sie finden, und mischen sie unter den frischen Ton – sie behaupten, das stärkt das Gefäß, und auf diese Weise hat der alte Töpfer auch noch einen gewissen Einfluß.«

»Die Navajos sind doch eigentlich keine Töpfer«, sagt Push.

»Oh, es gibt zwei Navajo-Familien, die töpfern, jedenfalls versuchen die, es wieder einzuführen. Ich glaube, eine Familie aus der Gegend von Shonto ist ziemlich beliebt bei einigen Sammlern.«

»Will sie damit sagen, daß zwischen der Krankheit des Mädchens und der Tatsache, daß sie die Scherben aufgelesen hat, ein Zusammenhang besteht?«

Sonny redet wieder mit der Alten.

»Sie sagt, wer die Besitztümer der Toten nicht in Ruhe läßt, wird von einer schweren Krankheit befallen … Geisterkrankheit, hat sie es genannt.«

Jetzt beginnt die Frau sich zu ereifern. Ihre Worte sprudeln nur so hervor, und ihre Stimme wird höher.

»Wieso regt sie sich so auf?«

»Keine Ahnung … ich glaube, sie sagt, daß an jenem Tag, als das Tsosie-Mädchen so krank wurde, eine fremde Frau in dem Hogan kam … und sie will unbedingt von dir wissen, wer diese traurige Frau war.«

»Woher soll ich denn das wissen? Hast du eine Ahnung, was sie meint?« fragt Push.

»Ich kapier’s auch nicht … aber vielleicht habe ich sie auch nur nicht richtig verstanden«, sagt Sonny. Und abermals versucht er, mit der Frau in ihrer Sprache zu reden.

»Sie betont immer wieder, daß an jenem Tag eine dunkle Frau mit irgendwelchen Malen im Gesicht in den Hogan kam … und daß einige die Frau nicht gesehen haben wollen, und diejenigen, die sie gesehen haben, haben scheinbar nicht gewußt, wer sie war … und daß die fremde Frau mit niemandem gesprochen hat und keinen einzigen Ton von sich gegeben hat, sie weinte bloß mit vorgehaltenen Händen über das Schicksal des jungen Mädchens … weinte über Yvonne Tsosie …«

Sonny und die Frau sprechen weiter miteinander. Sonny schaut Push an.

»Ich hab’ ihr gesagt, daß keiner von uns beiden diese fremde Frau kennt. Daraufhin wollte sie nichts weiter sagen.«

Birdy Tooclanny lächelt Push an und reicht ihm die Hand.

»Vielen Dank, Mrs. Tooclanny«, sagt Push.

Damit wendet sich die alte Handheilerin ab und schaut dem Treiben in der Arena zu. Es besteht kein Zweifel, daß sie das Gespräch mit Sonny Brokeshoulder für beendet betrachtet.

»Was soll man denn damit anfangen?« fragt Push, als sich die beiden Männer ihren Weg zwischen den Zuschauersitzen hinunter und durch die Arena bahnen.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie an diesem Tag einen Geist in dem Hogan gesehen, oder sie hat eine Vision gehabt. Ich weiß nicht, Push. Vielleicht habe ich auch nur ihre Frage nicht richtig verstanden.«

»Ja, aber ist dir nicht aufgefallen, wie merkwürdig sie mich angestarrt hat, als sie dir von der dunklen Frau mit den Malen im Gesicht erzählt hat?«

»Birdy Tooclanny ist fast blind, Push … wahrscheinlich hat sie nicht einmal gewußt, wen sie vor sich hat.«

»Also, ich bin mir da nicht so sicher … einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, als hätte ich wissen sollen, wovon sie sprach, Sonny … weißt du, mir war so, als würde ich mich jeden Moment an etwas erinnern. Als könnte ich beinahe selber das Gesicht der dunklen Frau sehen … wie sie so vor sich hin weinte …«

Genau in diesem Augenblick kehrt wieder Ruhe in die Arena ein; es ist, als hätte jemand der Menge ein Zeichen gegeben.

So unerwartet und grundlegend hat sich die Atmosphäre dieses Ortes verändert, daß Push und Sonny wie angewurzelt stehenbleiben. Ohne auch nur ein weiteres Wort zu wechseln, schauen die beiden, dem kollektiven Blick der sie umgebenden Masse folgend, zu der Stelle hin, wo eine Gruppe von Männern gerade die Arena betreten hat.

Die Gruppe besteht aus sechs Indianern, die die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen haben. Fünf von ihnen tragen Kästen und Körbe, der sechste mehrere Maiskolben sowie eine Melone, die er in seiner Armbeuge balanciert.

Jetzt versteht auch Push das eine Wort, das in der Menge flüsternd weitergegeben wird … und als es von denen, die ihn umgeben, wiederholt wird, hört er es ganz deutlich:

»Kiis’áanii … kiis’áanii …«

»Kiis’áanii.« Sonny spricht das Wort leise vor sich hin. »Hopi-Indianer … Siehst du sie da drüben?« Und er spitzt die Lippen und nickt kaum merklich in Richtung der sechs Männer. »Das ist unser Freund, Clifford Lomaquaptewa.«

Die Männer gehen jetzt langsam, aber entschlossenen Schrittes durch die Arena – ihr Gang ist dermaßen zielstrebig, daß Push sich fragt, was sie vorhaben. Wie von selbst weichen die versammelten Navajos zurück. Ohne daß sich jemand zu bewegen scheint, öffnet sich vor den Hopi-Männern eine Gasse, durch die sie fortschreiten können. Das Auseinanderweichen der uniformen Masse geht so reibungslos vonstatten, daß man den Eindruck gewinnen könnte, es sei geplant … ja, sogar eingeübt.

Erst, als sie fast in der Mitte der Arena an der Stelle angekommen sind, wo drei Navajos beieinander auf dem Gras sitzen, bleiben die sechs stehen. Vor ihnen ist ein uralter, im Stile des Verbrannten Wassers gewebter Teppich ausgebreitet, auf dem viele Gegenstände angeordnet sind: kleine Medizinbündel, Rasseln und Knochenpfeifen, Gebetsstäbe und andere zeremonielle Gegenstände. Genau in der Mitte des Teppichs steht ein schmutziger Topf, in dem ein geflochtenes Band Ruchgras vor sich hin schwelt.

»Die drei Männer da sind ganz bedeutende hataałii«, flüstert Sonny Push zu. »Der in der Mitte ist der Mann der Handheilerin Birdy Tooclanny, mit der wir uns gerade unterhalten haben.«

Einer der Hopis hat jetzt die Medizinmänner angesprochen. Er stellt die Kiste, die er trägt, neben den Teppich und tritt beiseite, damit seine Gefährten den Sängern jeweils die Gegenstände darbringen können, die sie mitgebracht haben.

»Geschenke der Hopis«, sagt Sonny. »Mais, Pikibrot, Süßigkeiten und Obst … das ist so üblich.«

Dann lassen sich die Hopis genau den Navajos gegenüber nieder – eine Packung Zigaretten wird herumgereicht, und jeder zündet seine mit dem brennenden Süßgras an.

Sonny flüstert Push zu: »Man sagt, daß Hastiin Tooclanny einer von den zwei oder drei Sängern ist, die noch wissen, wie das ›Ritual des Bösen Weges‹ im ›Gesang der Jäger‹ zelebriert wird. Das ist ein äußerst gefährliches Ritual …«

Allmählich wendet sich die Menschenmenge in der Arena wieder ihren vorigen Beschäftigungen zu; und schon ist der Geräuschpegel, der von den Unterhaltungen und dem Trommeln herrührt, wieder so eindringlich wie vor Ankunft der Hopi-Delegation.

»Beim ›Ritual des Bösen Weges‹ im ›Gesang der Jäger‹ ruft der Sänger die Krankheit … also das Böse, das dem Patienten Schwierigkeiten bereitet, zu sich und befiehlt ihm, statt dessen in seinen Körper zu kommen«, erklärt Sonny. »Er beschwört das Übel absichtlich, um es dann fortzuschicken – befiehlt ihm zu verschwinden … wie gesagt, das ist höchst gefährlich … für den Patienten und für den Sänger. Nur ein kleiner Fehler, und der Medizinmann wird das Böse nicht wieder los …«

Gespannt verfolgen die beiden Männer die seltsame Zusammenkunft, die nur ein paar Meter von ihnen entfernt stattfindet.

»Ich erkenne alle Hopi-Männer wieder, außer einem«, sagt Sonny zu Push. »Drei von ihnen sind Priester – wie die Medizinmänner bei den Navajos –, und ich bin mir einigermaßen sicher, daß jeder von einer anderen Mesa kommt.«

Zwar versteht Push nicht, was da geredet wird, dennoch hat er den Eindruck, daß das Gespräch zwischen den beieinandersitzenden Männern vermutlich in der Sprache der Hopi und der Navajos geführt wird – und daß höchstwahrscheinlich eine ganze Menge hin- und herübersetzt wird.

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß der Mann mit dem blauen Hemd, der neben Clifford sitzt, ein Häuptling von Hotevilla ist«, sagt Sonny, »ein Dorf, das auf der Dritten Mesa liegt. Und da Clifford aus Mishongnovi, also von der Zweiten Mesa kommt, stammt der alte Mann, den ich nicht kenne, wohl von der Ersten Mesa – wahrscheinlich aus Walpi oder Sichomovi. Das bedeutet, daß dies eine Delegation aller drei Mesas ist … und wahrscheinlich sechs verschiedene Dörfer vertritt.«

»Fragst du dich nicht, warum die hergekommen sind?« will Push wissen. »Ich meine, was haben Hopis auf einer Versammlung von Navajo-Medizinleuten zu suchen?«

»Ich hab’ keine Ahnung«, sagt Sonny. »Aber die Männer sind viel zu bedeutend, als daß man sie am Tor hätte abweisen können … es sind zwar Fremde, aber es ist nicht so, als wären sie Touristen. Sie haben traditionelle Geschenke mitgebracht, und offenbar sind sie gekommen, um mit den oberen Medizinmännern zu sprechen … da ist es doch nur recht und billig, wenn sie wie Gäste behandelt werden. Trotzdem versteh’ ich nicht«, fügt er hinzu, »warum sie hergekommen sind.«

Nachdem sich die neun Männer etwa zwanzig Minuten lang unterhalten haben, erheben sie sich. Push sieht, daß Clifford Lomaquaptewa auf der gegenüberliegenden Seite der Arena irgend etwas bemerkt hat. Er sieht, wie Clifford sich eilig von den anderen entfernt und entschlossen einen Weg durch die wogende Menge bahnt, bis er dort angekommen ist, wo ein hochgeschossener Mann mit einem schwarzen Hut abseits von den anderen steht.

Push kann das Gesicht des Mannes nicht sehen, da er sich von der Arena abgewandt hat, aber er bemerkt, daß Clifford den Mann anspricht. Push sieht, daß die dunklen Augen des Hopi den andern mit todernstem Blick fixieren; seine Hände sind zu Fäusten geballt … Lomaquaptewa scheint erbost.

Und dann dreht sich Clifford ruckartig um und kehrt an die Stelle zurück, wo seine Gefährten und die Navajo-Medizinmänner sich gerade die Hände schütteln. Er schließt sich den anderen an, und die sechs gehen auf den Durchgang zu, der zwischen den Zuschauersitzen und den Essensbuden hindurch zum Ausgang der Arena führt. Obwohl der von ihnen eingeschlagene Weg unmittelbar an der Stelle vorbeiführt, wo Push und Sonny stehen, nimmt Push an, daß der Mann an ihm und Sonny vorbeigehen wird, ohne sie zu bemerken, denn Cliffords Blick ist fest auf den Boden vor sich gerichtet. Doch in dem Augenblick, wo er dicht an ihnen vorbeikommt, bleibt Clifford stehen. Er blickt auf und schaut Push direkt in die Augen: »Ich weiß, was der da vorhat.«

»Wie bitte?« sagt Push. »Was meinen Sie damit?«

»Der da drüben …«

Und als Clifford dorthin schaut, wo er eben noch mit dem Mann mit dem schwarzen Hut gesprochen hat, sieht Push, daß der Mann ihm jetzt sein Gesicht zugewandt hat … sieht, wer der große Mann mit dem schwarzen Hut ist: Silas Slowtalker.

»Hier liegt eine ziemlich starke Portion Medizin in der Luft, Push Foster«, sagt Clifford, und sein Blick folgt dem von Push zu der Stelle hin, wo Slowtalker steht und sie beobachtet.

»Aber der da drüben …« – und er deutet mit Lippen und Kinn zu dem großen, alten Mann hinüber – »der da hat zwei Herzen. Seine Medizin ist gefährlich.«

Und damit folgt Clifford Lomaquaptewa den anderen fünf Hopi. Push schaut ihm hinterher, und als er einen Augenblick später zurückschaut, ist Silas Slowtalker verschwunden.

*

Was, zum Teufel, soll denn das bedeuten?« sagt Sonny, als die beiden den Parkplatz überqueren und auf Pushs Truck zugehen.

»Ich meine, die Sache mit den zwei Herzen – wußtest du, daß die Hopis so über Hexer sprechen, Push?«

»Nein, hab’ ich nicht gewußt.«

»Er hat damit doch nicht Silas gemeint, oder?«

»Keine Ahnung«, sagt Push. »Ich hatte gehofft, das von dir zu erfahren.«

»Mensch, ich hab’ keinen Schimmer«, sagt Sonny. »Du mußt wissen, daß ich Clifford Lomaquaptewa mag. Ich würde sagen, wir sind gute Freunde – und er ist wirklich immer aufrichtig mit mir umgegangen. Allerdings muß ich gestehen, es gibt Dinge bei den Hopis, da komm’ ich einfach nicht mit, zum Beispiel, wenn es um ihre Weltanschauung geht …«




Hashké

Als Push am Montag morgen das Short Mountain Cafe durch den Haupteingang betritt, winkt ihm Yolanda von ihrem Platz an der Kasse aus zu: »Hallo, Dr. Foster? Ich hatte gehofft, daß Sie kommen … Darf ich Sie was fragen?«

»Ich weiß nicht, sind Sie krankenversichert?« sagt Push mit völlig ernsthafter Miene, und es vergehen ein paar Sekunden, bis die Kassiererin merkt, daß die Frage nicht ernst gemeint ist.

Sie hat gerade in der neuesten Ausgabe der Wochenzeitung Navajo Times gelesen, die vor ihr auf der Theke ausgebreitet liegt. In einer Anzeige, die ein Viertel der letzten Zeitungsseite einnimmt, ist eine Cartoon-Zeichnung einer bösartig aussehenden Ratte zu sehen. Über der Anzeige prangern in riesigen, fettgedruckten Lettern die Schlagzeilen AKUTE GESUNDHEITSGEFÄHRDUNG UND BERICHT:

»Ich würde gerne wissen, was Sie von dem ›Medic-Wash‹ hier halten? Kann man sich per Post zuschicken lassen, steht hier«, sagt sie. »Ob das wirklich so toll wirkt, wie die behaupten? Was meinen Sie?«

»Noch nie was davon gehört«, sagt Push. »Zeigen Sie mal, was steht denn da?«

»Also, hier steht einmal, daß das Zeug die ganzen Bakterien und Erreger abtötet, die die Hantaviruserkrankung hervorruft. Und dann heißt es weiter, daß man damit Tb und Herpes loswerden kann, sogar die Hongkonggrippe. Das Produkt soll gut sein für alle gesundheitlichen Probleme und Hygienefragen.«

»Yolanda, das ist doch der letzte Dreck -- sparen Sie sich Ihr Geld. Kernseife und Wasser tun’s genauso. Das ist reiner Nepp …«

»Ach ja? Georgia meint auch, is’ne faule Geschichte«, sagt die Kassiererin und schüttelt den Kopf. »Wie können die eigentlich fünfundfünfzig Dollar für eine Flasche Desinfektionsmittel plus zwei Mausefallen verlangen? Schaun Sie mal, hier steht, man soll einen Scheck einschicken, und die Sendung erfolgt dann in vier bis sechs Wochen, also, wenn Sie mich fragen, dann geht es doch viel schneller, wenn ich rüber nach Nevada fahre und mir dort meinen Medic-Wash selbst abhole … bei sechs Wochen Wartezeit, da kann es doch passieren, daß man in der Zwischenzeit abkratzt.«




Tségháhoodzáni

Als Sonny Brokeshoulder an diesem Morgen das Büro des Navajo-Gesundheits- und Sozialdienstes betritt, ist Priscilla bereits auf achtzig:

»Wenn Sie nicht sofort die toten Mäuse hier wegschaffen, dann nehme ich meinen Jahresurlaub und fahr’ zu meiner Schwester rauf nach Utah; dann kann sich jemand anders um das Zeug hier kümmern …«

»Was redest du denn da, Priscilla?«

»Ich rede von den toten Mäusen, von den toten Mäusen da!« Sie deutet auf einen Karton, der neben den Karteischränken auf dem Boden steht. »Ich sollte doch diese Hinweistafeln verteilen, auf denen steht, was die Leute tun soll’n, um sich vor einer Infektion zu schützen. Nun, die haben lediglich bewirkt, daß ’ne Menge Leute anfangen, verrückt zu spielen«, sagt sie.

»Wieso verrückt spielen? Was sollen unsere Tafeln denn bewirkt haben?« fragt Sonny. »Kapieren die Leute denn nicht, daß sie uns helfen können, die Mäuseplage einzudämmen?«

»Ach, fangen tun die Leute die Mäuse schon, mit Mausefallen, wie wir’s ihnen gesagt haben; aber dann gehen diese idiotischen Indianer her und packen die toten Mäuse in Einkaufstüten oder stecken sie in Umschläge und bringen sie her oder schicken sie per Post an unser Büro, weil sie meinen, wir könnten untersuchen, ob sie mit dem Virus befallen sind. Sonny, was stellen sich diese Leute nur vor?«

»Ich weiß es nicht, Priscilla, aber wenn du irgend etwas siehst, was auch nur im entferntesten einer toten Maus ähnelt, dann nimm es und sprüh es mit Lysol ein, samt Verpackung. Dann steckst du das Ganze in einen von den roten Plastiksäcken für verseuchten Abfall, die ich dir gegeben habe; den kann ich dann verbrennen oder eingraben lassen. Jetzt werd nicht gleich hysterisch … und laß das Zeug ja da stehen, wo es ist«, sagt er. »Was wir auf alle Fälle vermeiden müssen, ist, daß die Erreger unnötig aufgewirbelt werden.«

Sonny hat die große, grüne Dose mit dem Desinfektionsmittel in die Hand genommen und sprüht damit Karton samt Inhalt ein. »Und wir müssen unbedingt mit den Reportern von Radio und Zeitungen reden; die sollen den Leuten klarmachen, daß sie die toten Tiere ja nicht anfassen oder sie irgendwo hinbringen oder gar mit der Post verschicken.« Behutsam steckt er den Karton in einen Abfallsack aus Plastik.

»Wahrscheinlich sollten wir auch den Leuten vom Postamt sagen, daß sie auf alles achten sollen, was auch nur andeutungsweise so aussieht wie infiziertes Material, damit sie es aus dem Verkehr ziehen, bevor irgendein Postler damit auf Tour geht.« Und er sprüht die Außenseite des ersten Abfallbeutels ein, bevor er ihn in einen weiteren steckt.

»So ’ne Scheiße«, sagt er und trägt den doppelt eingehüllten Karton mit toten Mäusen zur Tür hinaus.




Hashké

In den zwei Tagen, die seit dem Treffen der Medizinleute auf dem Festplatz von Window Rock vergangen sind, hat sich Push Foster mit dem Gedanken herumgequält, ob er noch einmal mit Clifford Lomaquaptewa reden soll … um herauszufinden, warum er über Silas Slowtalker derart in Rage geraten ist. Gestern abend hatte er schließlich Sonny gesagt, daß er am nächsten Morgen nach Mishongnovi rüberfahren würde.

»Es ist, als ob mich irgend etwas dort hinzieht, Sonny«, hatte er gesagt. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgend etwas sagt mir, daß ich hinfahren und mit ihm reden soll.«

»Man muß diesen Stimmen folgen, wann immer sie zu einem sprechen«, hatte sein Freund gesagt. »Ich glaube, unsere enorme Popularität zur Zeit haben wir Indianer der Tatsache zu verdanken, daß wir Stimmen hören können – die Weißen haben es sich ja geradezu in den Kopf gesetzt, daß unser Volk nur aus Heiligen und New-Age-Schamanen besteht, die natürlich alle – keiner weiß warum – auf jede Frage die passende Antwort wissen. Ich finde, immer wenn eine dieser Stimmen zu uns spricht, sollten wir darauf hören, was sie uns sagen will … es könnte ja sein, daß sie uns eine Antwort geben will.«

Eine Zeitlang herrscht Stille in der Telefonleitung, dann fängt Sonny an, vor sich hin zu lachen.

»Verflucht noch mal, Brokeshoulder«, sagt Push. »Ich weiß manchmal wirklich nicht, ob du etwas ernst meinst oder ob du mich veräppeln willst …«




Mishongnovi

Der stetige Klang der Trommeln ist jetzt angeschwollen.

Push hat sich seinen Weg bis an die Rückseite eines Hauses gebahnt, das in einer kleinen Häuserreihe am Rande des Dorfzentrums steht; von dort aus sieht er, wie sich die Menschen an die Wand in einer Seitengasse drängen, die in den eigentlichen Dorfplatz mündet. Der Himmel ist bewölkt, und die Sonne scheint nicht mehr ganz so erbarmungslos wie um diese Jahreszeit üblich, und dennoch stehen die Menschen – aus bloßer Gewohnheit, denkt Push – dicht an diese eine Wand gedrängt, um das bißchen Schatten, das sich ihnen hier am Nachmittag bietet, zu nutzen und gleichzeitig das Geschehen auf der engen Plaza beobachten zu können. Push mißt über sechs Fuß und überragt die meisten der um ihn herum Versammelten um einen ganzen Kopf.

Auf den Dächern sitzen und stehen die Menschen und schauen auf den Dorfplatz hinunter. Von seinem Platz zwischen den einfachen, aus Steinen und Lehm errichteten Häusern aus hat Push hauptsächlich die Rücken der eng gedrängten Menschen im Blickfeld. Da gibt es Männer in Bluejeans, die Stiefel oder Tennisschuhe anhaben; einige tragen Baseballkappen, die meisten sind ohne Kopfbedeckung; ihr borstiges schwarzes Haar ist im Pagenstil geschnitten, wie bei den Hopis üblich. Und dann sind da noch kleine, untersetzte, in bunte Schals gehüllte Frauen, von denen sich viele mit Schirmen vor der Sonne schützen, die in dem einen Augenblick herniederbrennt und im nächsten hinter dem Ausläufer eines quer über den Himmel dahinjagenden Wolkenschattens verschwunden ist. Am Horizont türmen sich dicke, dunkle Wolken zu einer turbulenten Gewitterfront auf, die von Südwesten her aufzieht. Die meisten Zuschauer stehen und recken die Hälse, um besser sehen zu können; einige kauern an Wänden, andere – vorwiegend ältere Frauen – haben an den Ecken des offenen Platzes Stellung genommen, wo sie auf grünweißen Nyloncampingstühlen sitzen. Sie alle beobachten das Geschehen auf der Plaza mit gespannter Aufmerksamkeit, abgesehen von den Kindern, die kreuz und quer durch die Menge flitzen – mit den Ellenbogen bahnen sie sich ihren Weg durch die Beine der Erwachsenen, Hände und Taschen prall gefüllt mit Früchten und Süßigkeiten. Es kommt Push vor, als sei gerade ein Tanz zu Ende gegangen – oder eher ein Teil eines größeren, den ganzen Nachmittag andauernden Tanzes –, denn als er näher kommt, sieht er gerade noch, wie das letzte halbe Dutzend von ungefähr fünfzig oder sechzig erschöpften kostümierten Tänzern auf einem Weg zwischen zwei Häuserreihen in einer Reihe vom Platz wegschlurft. Push vermutet, daß sie sich in eine Kiva zurückziehen, wo die Männer essen, sich ausruhen und auf den nächsten Teil des Tanzes vorbereiten.

Jetzt bemerkt Push auch die fünf Clowns, die auf der Plaza zurückgeblieben sind. Zunächst unterhalten die kreideweiß angemalten und bis auf einen Lendenschurz und eine seltsame Pelzmütze nackten Clowns die Zuschauer, indem sie die gerade abgegangenen Tänzer mit maßlos übertriebener Gestik nachäffen. Sie fordern sich gegenseitig zu Wettrennen und hemmungslos herausgebrüllten, großsprecherischen Wortkanonaden heraus und zu Ringkämpfen, die sie mit gutturalen Grunztönen begleiten. Und wie üblich, sind da noch die dürren Hunde. Die Hunde – Push entdeckt drei davon – streichen hauptsächlich um die Menschenmenge herum, dann aber schießt einer plötzlich über den offenen Platz, nur, um von den Clowns gehetzt zu werden – erbarmungslos malträtieren sie das arme, verängstigte Tier mit Fußtritten und Peitschenhieben. Und während die aufgeregten Clowns ohne Unterlaß herumkreischen, stellen sie plötzlich mit Schrecken fest, daß sich am aufgewühlten, schwarzen Himmel etwas zusammenbraut, was sich bedrohlich auf die Mesa-Hochebene zubewegt; drei der Clowns deuten gestikulierend auf die Wolken hin. Und während die Leute zum Himmel aufschauen, geht ein leises, aber deutlich wahrnehmbares Raunen durch die Menschenmenge. Viele Männer zeigen jetzt in diese Richtung, und Push fällt auf, daß die Frauen – wie auf ein Signal hin – ihre Schals enger um die Schultern gezogen haben. Und die Mütter haben ihre Jüngsten näher zu sich herangeholt.

Mit einem Mal bricht ein ohrenbetäubender Donner los, und in dem kurzen Augenblick zwischen Aufwallen und Abklingen des grollenden Donners lädt sich die Luft dermaßen mit Elektrizität auf, daß sie förmlich vibriert.

Als es zu krachen anfängt, sind alle fünf Clowns zu Boden gegangen, so als wären sie tot umgefallen, als hätte sie das erderschütternde Lospoltern des Donners umgeworfen. Dermaßen prompt und überzeugend war ihre Reaktion, daß Push einen Moment lang glaubt, die Clowns seien von einem Blitz getroffen worden, der ihm entgangen war. Und schon fegt eine zum Greifen nahe Sturmfront mit lärmender Gewalt über die Mesa hinweg: Sandkörner stechen in die Haut, Staub und allerlei Unrat wirbeln durch die Luft – Abfallreste aller Art, fliegende Hüte und Schals. Und plötzlich kommt ein Aluklappstuhl vorbeigesegelt, exakt flankiert von zwei grellen Regenschirmen; wie Raketengeschosse kommen sie dahergewirbelt, steigen auf, zucken hin und her, als würden sie von geheimer Hand hochgeworfen und von einer unsichtbaren Kraft bis in die Wolken hinaufgezogen. Und mit einemmal sind die Clowns wieder zum Leben erwacht – springen auf und rennen Hals über Kopf vom Platz – schießen den Pfad hinunter, um in der Kiva, in die sich die Tänzer zurückgezogen haben, Schutz zu suchen. Die Menschen halten sich die Augen zu … ducken und bücken sich und suchen dem heftigen Sturm den Rücken zuzukehren. Der launige, wirbelnde Wind aber ist unberechenbar, ständig ändert er seine Richtung und Stärke.

Oh, was für ein übler Sturm. Im Norden zieht ein blauweiß gezackter Blitz seine krumme Bahn über den grellen Himmel; ihm folgt sofort eine weitere Welle grollenden Donners, lauter noch als die letzte. Verängstigte Kinder mit aufgerissenen Augen klammern sich an die Beine ihrer Eltern. Erstaunlich, wie dunkel der Himmel auf einmal geworden, wie lautstark der Wind jetzt klagt und jammert. Die ersten Regentropfen fallen. Überraschend kalt sind sie zuerst, die großen, windgepeitschten Tropfen, von denen jeder beim Aufprallen auf den Staub ein – immer schneller werdendes – platschendes Geräusch verursacht … und wo die niederprasselnden Tropfen zufällig auf ein Wellblechdach treffen, entsteht ein wildes Getrommel, als schlügen Dutzende von Eisenhämmern auf das Blech. Und der Regen nimmt ständig zu, es schüttet jetzt in Strömen, der Regen peitscht nur so herab – ganze Wände aus Wasser trägt der Wind heran, hebt sie an, jagt sie umher – laut platschend sprudelt das trübe, kalte Wasser von den Dächern und stürzt über den Felsrand der Mesa in tiefe Abgründe. Der enge Pfad, der von unten heraufführt, hat sich sofort in einen reißenden, brodelnden Fluß aus Schlamm verwandelt, der haufenweise Unrat mit sich führt – Coladosen und Plastikhüllen, Maiskolben und Flaschen kommen angesaust und stürzen in die Tiefe. Merkwürdig, die Menschen sind noch außer Atem, lächeln aber schon wieder, ja, viele lachen gar – die Menschen sind in die Häuser geflüchtet oder haben sich dort zusammengekauert, wo überstehende Dächer oder einfache Markisen ihnen ein Minimum an Schutz gewähren. Zu schnell ist das Wasser gekommen, um auch nur ansatzweise in den festgetrampelten Plazaboden eindringen zu können – die schäumende, braune Flüssigkeit wächst zu einem einzigen See heran. Ein schäbiger Hund – gelblich, einäugig und bis auf die Knochen abgemagert, das eine Hinterbein lahmt – sucht verzweifelt nach einem Weg durch den Plazasee, in dessen aufgewühltem, braunem Wasser sich Strudel und Wirbel bilden. Jämmerlich jaulend und um sich spritzend, sucht der triefnasse Hund höher gelegenen Grund.

Und ein paar Minuten später hört der Regen urplötzlich wieder auf, der Wind ebbt ab und verwandelt sich in eine kühle Brise, und das Rauschen der von den Dächern und dem Gelände abfließenden Wassermassen ist um ein Vielfaches lauter geworden, jetzt, da die Konkurrenz des pfeifenden Windes fehlt.

 

Und dann wandert der Sturm nach Norden und Osten ab, und auf der Hochebene der Hopi-Mesa kehrt eine fast schon beängstigende Ruhe ein.

*

Mit einigen anderen Leuten hat Push unter der schrägen Abdeckung eines niedrigen Schuppens Zuflucht gesucht, der – so stellt er sich vor – einer Familie im Dorf im Sommer als Koch- und Eßstelle dienen mag.

Er schaut gerade dem düsteren, dahinjagenden Regensturm hinterher, der von der Mesa weg auf Low Mountain zutreibt, in die allgemeine Richtung auf Chinle und weiter auf den Canyon de Chelly zu; da hört er zu seinem Erstaunen seinen Namen.

»Hallo, Push Foster.« Die Stimme gehört einer kleinen dunklen Figur, die einen hellgrünen Regenumhang mit Kapuze aus Armeebeständen anhat. »Na, wie gefallen Ihnen die sommerlichen Regengüsse hier oben bei den Hopis?«

»Ach, hallo, Clifford. Der war nicht von schlechten Eltern, der Schauer; bei uns zu Hause nennt man das einen ›Krötenkiller‹. Wenigstens ist es jetzt etwas abgekühlt. Ich hoffe nur, die Tänzer sind jetzt nicht entmutigt, ich habe mich darauf gefreut, sie tanzen zu sehen.«

»Aber warum sollen die denn entmutigt sein? Wegen des Regens? Das ist doch gerade der Grund, warum sie diesen speziellen Tanz aufführen.« Clifford Lomaquaptewa lächelt und zwinkert Push zu. »Deshalb heißt er doch Regentanz.«

»Ach, ja … natürlich … das war ja ein Regentanz.« Push wirft einen kurzen Blick auf sein Gegenüber und muß daran denken, was Lomaquaptewa ihm am Tag ihrer ersten Begegnung gesagt hatte – daß es bald regnen würde –, und nun fragt er sich, ob Clifford ihn an der Nase herumgeführt hat. Wahrscheinlich nicht.

Clifford steht da und schaut zu, wie der Sturm nach Norden abzieht. »Haben Sie gesehen, wie die Clowns in einigen Tänzen den Kachinas zugesetzt haben?« fragt er. Push nickt. »Nun, immer wenn sie das tun, werden die Wolkengeister äußerst böse … mein lieber Mann, ich sage Ihnen, können die sauer werden!« Er deutet auf den schwarzen Himmel. »Und wenn die Wolkengeister aufgeregt und verärgert sind wie heute, dann schicken sie gewöhnlich Regen. Das ist nämlich der Grund, warum die Clowns das tun.«

»Na, ich würde sagen, dann hat es sehr gut geklappt. Clifford, ich hatte gehofft, Sie heute hier zu treffen.«

»Ja, ich weiß … deshalb hab’ ich Sie ja holen lassen«.

»Mich holen lassen?« sagt Push. »Sie sagen, Sie haben mich holen lassen?«

»Na klar«, sagt Clifford bloß. Und da er nicht weiterspricht, stehen die beiden Männer im hellen Sonnenlicht eine Zeitlang schweigend da und beobachten den Sturm auf seinem Rückzug von der öden, wolkenbedeckten Hopi-Landschaft hinüber zum Navajoland.

Schließlich ergreift Push wieder das Wort: »Clifford, ich wollte Sie fragen, was da neulich auf dem Treffen der Medizinleute los war … ich hatte gehofft, Sie können mir etwas über die Männer, mit denen Sie zusammen waren, sagen.«

»Das waren Häuptlinge aus den verschiedenen Landstrichen«, sagt Clifford. »Wir sind da hingegangen, um mit den Navajo-hataałii zu besprechen, was es mit dieser Sache auf sich hat, an der eine ganze Reihe von Menschen gestorben sind.«

»Ich wollte Ihnen mitteilen, die Ärzte in den großen Labors in Atlanta sind der Ursache dieser Erkrankung um einiges näher gekommen. Sie haben herausgefunden, daß es sich um einen Virus handelt, der die Lunge befällt und der sich durch den Kontakt mit Mäusen ausbreitet.«

Clifford schaut Push streng an. »Push Foster, glauben Sie das etwa?«

Die Frage trifft Push unvorbereitet. »Aber natürlich«, sagt er. »Ich meine, es ist doch bekannt, daß Viren …«

Clifford zieht sich die Kapuze seines Regenponchos vom Kopf. Er blickt Push direkt in die Augen.

»Junger Freund, ihr bildet euch ein, ihr versteht etwas von diesen Dingen«, sagt er. »Laßt euch aber gesagt sein, manchmal versteht ihr einen Scheißdreck.«

»Aber …«

»Nein, jetzt hören Sie sich erst einmal an, was ich Ihnen zu sagen habe … An dem Tag war ein alter Mann drüben in Window Rock, ein Mann, den sie Slowtalker nennen …«

»Ja, den kenn’ ich … jedenfalls bin ich ihm schon mal begegnet«, sagt Push. »Und ich weiß auch, daß Sie mit ihm gesprochen haben; Sie schienen sehr beunruhigt.«

»Dieser Slowtalker, man sagt ihm nach, er sei früher ein hataałii gewesen – und habe Gutes für sein Volk getan – aber dann ist irgendein böser Geist über ihn gekommen, und jetzt ist er auf den Bösen Weg geraten.«

»Als Sie den Festplatz verließen, sagten Sie mir, Silas Slowtalker habe zwei Herzen … von Sonny Brokeshoulder habe ich erfahren, so bezeichnen die Hopis einen Hexer.«

»Nur ein Mensch mit zwei Herzen kriegt es fertig, das Grab eines anderen Menschen zu schänden.« Clifford schweigt … er scheint tief in Gedanken versunken.

»Kennen Sie diesen Händler aus der Gegend von Little Springs? Seine Frau ist an der Krankheit gestorben?«

»Travis Austin … ja, den kenn’ ich.«

»Wußten Sie, daß er vor einiger Zeit zu mir gekommen ist?« fährt Clifford fort. »Er kam, um mir mitzuteilen, daß ein Weißer drüben bei Wepo Wash Ausgrabungen auf alten Hopi-Siedlungen vorgenommen hat; dabei ist der weiße Mann auf etwas gestoßen, was dem Hopi-Volk gehört … etwas von großer Bedeutung und Kraft; es wurde vor langer Zeit aus Hotevilla gestohlen.«

»Ich verstehe«, sagt Push. »Aber was hat das mit Silas Slowtalker zu tun?«

»Ich bin der Meinung, Slowtalker und der Weiße, der mit der Hopi-Tafel, stecken unter einer Decke … ich glaube sogar, er hat sie von Slowtalker bekommen, oder der hat ihm gesagt, wo er sie finden kann.«

»Für Ihr Volk mag das ja alles von großer Bedeutung sein, Clifford. Nur, ich verstehe nicht, was das mit dem Problem, mit dem wir konfrontiert sind, nämlich der Erkrankung und dem Tod von Navajo-Indianern, zu tun haben soll. Ich fürchte, ich sehe den Zusammenhang nicht ganz …«

»Natürlich können Sie das nicht verstehen … Eigentlich sollten auch gar nicht die Navajos krank werden – sondern die Hopis. Aber die Zauberkraft ist fehlgeleitet worden und hat das falsche Volk angesteckt. Schuld daran ist Slowtalker, dem haben die Navajos diese schreckliche Sache zu verdanken. Aus diesem Grunde sind wir da rübergegangen und haben uns mit den Medizinleuten getroffen – um die hataałii davor zu warnen, daß Silas Slowtalker zwei Herzen hat … daß seine Medizin gefährlich ist … äußerst gefährlich.«

Clifford steht mehrere Minuten lang schweigend da – jedenfalls kommt Push es so vor – und starrt in die Gegend. Schließlich fährt er in seiner Rede fort: »Ich denke, es wird noch schlimmer kommen – Slowtalkers Medizin hat sich verselbständigt, und er hat vollends die Kontrolle darüber verloren.«

»Was wollen Sie damit sagen, Clifford?«

Ohne zu antworten, überquert Clifford mit einem großen Schritt eine ausrinnende Pfütze aus braunem Regenwasser und macht sich auf den Heimweg.

»Kommen Sie, Push Foster«, sagt er über die Schulter. »Wir wollen sehen, ob Mary Esther eine gute, starke Tasse Kaffee für uns hat, und dann erzähl’ ich Ihnen, warum ich Sie holen ließ.«

*

Nachdem Mary Esther Lomaquaptewa den beiden Männern zwei Tassen dampfenden Kaffee eingegossen hat, zieht sie ihr Hemd straff, so daß die Aufschrift leichter zu lesen ist.

»Wie gefällt Ihnen mein neues T-Shirt, Push Foster?« fragt sie.

Auf dem Hemd steht: Don’t Worry, Be Hopi.

»Das gefällt mir, Mary Esther. Das ist sehr clever.«

»Das Bild hier gehört zum Hopi-Symbol für Regen«, sagt sie, während sie hinunterschaut und auf die Wolke mit den diagonalen Linien darunter zeigt. »Ich dachte mir, wenn ich es trage, dann wird das mit dazu beitragen, daß es heute regnet.« Sie lacht. »Ich glaube, es hat funktioniert.«

Und dann wendet sich Mary Esther Lomaquaptewa wieder ihrer Beschäftigung am anderen Ende des Raumes zu und überläßt die Männer ihrem Gespräch, soweit das in der Enge möglich ist.

»Wie haben Ihnen die Tänzer gefallen, Push Foster? Haben Sie Gelegenheit gehabt, sich alle drei Teile anzuschauen?«

»Nein«, antwortet Push. »Ich bin erst dazugekommen, als die Tänzer schon auf ihrem Weg zurück in die Kiva waren. Leider.«

»Ist Ihnen bekannt, warum die Tänzer immer nur drei Teile vorführen – warum sie nur auf drei Seiten der Plaza tanzen?«

Push schüttelt den Kopf. »Nein, Clifford, ich hab’ keine Ahnung.«

»Der Grund ist der: Sie sind sich der Tatsache bewußt, daß der Tanz unvollendet bleiben muß. Wenn sie den Zyklus vollenden – das heißt, wenn sie sich allen vier Richtungen zuwenden –, dann wär’ der Tanz zu Ende.« Er schaut Push direkt in die Augen. »Und wenn der Tanz vorbei ist, bedeutet das, daß auch die Welt zu Ende geht.«

Push ist verblüfft, mit welcher Selbstverständlichkeit Clifford Lomaquaptewa vom Ende der Welt redet.

»Die Alten bei uns daheim in Oklahoma haben das ähnlich ausgedrückt«, sagt er. »Die pflegten zu sagen, solange die Menschen tanzen, bleibt die Erde am Leben.«

»Ungefähr dasselbe«, sagt Clifford, pustet über seine Kaffeetasse und trinkt einen Schluck.

»Jetzt also zu der Krankheit, die sich da drüben breitgemacht hat.« Clifford Lomaquaptewa spricht leise. Er sitzt über seine Kaffeetasse gebeugt und rührt noch mehr Zucker in die ohnehin schon süße, schwarze Flüssigkeit. »Was wollen Sie mir sagen? Daß ihr weißen Ärzte der Meinung seid, daß sie aus irgendwelchen Erregern entsteht, die von der Mäusefamilie verbreitet werden?«

»Nun, wenn Sie es so ausdrücken wollen«, sagt Push. »Es handelt sich um einen Hantavirus – um eine Virusinfektion, von der die Lunge betroffen ist und die durch Berührung mit den Nestern und dem Kot von Nagetieren weitergegeben wird.«

»Also, ich weiß nich’«, sagt Clifford und reibt sich mit der Hand übers Kinn. »Mäuse dafür verantwortlich zu machen und irgendwelche Erreger, die man nicht einmal sehen kann … das halte ich für ziemlich abergläubisch.«

»Clifford, es ist das Beste, was es heute auf dem Gebiet der Wissenschaft gibt«, sagt Push.

»Push Foster, haben Sie schon einmal was von der Hopi-Prophezeiung gehört?«

»Ich hab’ drüber gelesen … über Pahaana hauptsächlich.«

»Ja … Pahaana … Älterer Bruder. Gut, dann ist Ihnen vielleicht bekannt, daß den Hopis prophezeit wurde, daß der Ältere Bruder eines Tages wiederkommen und Gericht über die Menschen auf dieser Welt halten und sie bestrafen wird – alle Menschen werden beurteilt werden, je nachdem, wie eng sie sich an den Hopi-Weg gehalten haben, ob sie die Zeremonien am Leben erhalten und sich stets redlich bemüht haben und nicht vergeßlich geworden sind. Und weiter heißt es in der Prophezeiung, daß nicht nur die Hopis gerichtet werden, sondern auch die Navajos, und … und die werden danach beurteilt, ob sie die Hopis gerecht behandelt und nichts von unserem Land gestohlen haben, zum Beispiel einen unserer heiligen Gegenstände …«

Eine Zeitlang sitzt Clifford da, nippt an seinem Kaffee und starrt durch die offene Tür ins helle Sonnenlicht hinaus. Die Luft riecht nach dem Regen frisch und rein.

»Wissen Sie«, sagt Clifford, »immer wenn etwas schiefläuft, dann liegt das daran, daß das Herz eines Menschen fehlgeleitet wurde … und als Strafe dafür kommt eine Krankheit auf uns nieder oder manchmal auch eine Mißernte.«

»Sie sehen also in der Krankheit unter den Navajos eine Art Strafe?« fragt Push.

»Ja, ich denke, so ist es. Natürlich ist es nicht immer ganz leicht, rauszufinden, welches der rechte Weg für das Heilige Volk ist«, sagt Clifford und zuckt mit den Schultern. »Aber, wie wir wissen, heißt es in der Prophezeiung auch, daß der Ältere Bruder eines Tages kommen und den Hexen und Hexern den Kopf abschneiden wird. Darin liegt ein gewisser Trost.«

»Das ist ja wirklich ’ne ziemlich harte Strafe«, sagt Push. »Wissen Sie, Sonny Brokeshoulder hat mir erzählt, wenn ein Hexer unentdeckt und unbestraft bleibt, dann wird er am Ende einfach vom Blitz erschlagen.«

»Ich glaube, die Navajos sind vielleicht ein bißchen zimperlich«, sagt Clifford lächelnd. »Jedenfalls, wenn es um die Ahndung von Hexerei geht … meinen Sie nicht auch?«

Clifford steht auf und geht zum Herd rüber, um die Kaffeekanne zu holen. Er gießt beide Tassen voll und setzt sich wieder hin. Während er sich Zucker nimmt, sagt er: »Ich habe den Verdacht, daß jetzt nicht mehr allein die Navajos von der Krankheit betroffen sind.«

»Ach ja?« Cliffords Worte haben Push betroffen gemacht – auch, weil er das Thema abrupt geändert hat.

»Ja … jetzt ist nämlich eine Frau an einem ziemlich entlegenen Ort gestorben.« Er deutet mit seinem Löffel ungefähr nach Norden. »Die Tote ist übrigens eine Weiße … man könnte sagen, daß sie schon vor ein paar Tagen gestorben ist.« Er trinkt einen Schluck heißen Kaffee. »Ich dachte mir, daß Sie das interessieren wird.«

»Was soll das heißen?« Push ist jetzt völlig konsterniert. »Wo befindet sich denn die Tote?«

»Ich kann Ihnen den Ort zeigen«, sagt Clifford, während er aufsteht und zur Tür geht. »Es ist ganz in der Nähe, aber es ist besser, wir fahren in Ihrem Truck.«




First Mesa

Push ist von der Landstraße abgebogen und hat in Polacca, einem Dörfchen auf der Ersten Mesa an einem kleinen Laden angehalten, wo er ein funktionierendes Telefon vorzufinden hofft.

Er hat Sonny Brokeshoulder in seinem Büro in Window Rock angerufen, um seinen Freund über das Gespräch mit Clifford zu informieren.

»Nein, ich habe den Leichnam noch nicht gesehen, aber ich wette, das ist unser erster Fall, bei dem ein Nichtindianer von einem Hantavirus infiziert worden ist«, sagt er. »Ich bin sicher, von jetzt ab müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, wie wir die Aufmerksamkeit der staatlichen Behörden auf uns lenken … wenn die Weißen erst mal merken, daß auch sie verwundbar sind, dann kommt das offizielle Interesse von allein.«

Sonny informiert Push, daß die Leiche sich vermutlich auf dem Territorium der Hopis befindet und daß er deshalb Verbindung mit der Indianerbehörde in Keams Canyon aufnehmen und ein Treffen mit der Stammesverwaltung an dem von Clifford beschriebenen Ort arrangieren muß. »Und ich werde auch Leslie Bescheid sagen«, fügt er hinzu.

»Du solltest ihr auch sagen, daß die Leute, die sie schickt, ein paar Extra-Latexhandschuhe, eine OP-Maske und Desinfektionsmittel mitbringen sollen«, sagt Push. »Ich melde mich wieder bei dir, sobald ich was Neues weiß.«

Als sie wieder im Truck sitzen, dirigiert Clifford Push auf eine holprige Teerstraße, die zu dem nördlich gelegenen Dorf Hard Rocks führt. »Wir biegen an der Stelle ab, wo die Schotterstraße weiter hoch nach Piñon geht«, sagt er. »Wo wir hinwollen, liegt ungefähr auf halber Strecke dorthin.«

»Sie sagen also, bei der Toten handelt es sich um eine Frau, und zwar um eine Weiße. Und Sie sind sich nicht sicher, wie lange sie schon tot ist, Clifford?« Während der Fahrt versucht Push, sich Klarheit über diese Sache zu verschaffen. »Aber Sie haben sie gesehen?«

»Ich bin sicher, es handelt sich um die Weiße – die drüben bei Wepo Wash rumgegraben hat.«

»Bei Wepo Wash? Da hat doch die Archäologin gearbeitet, von der mir Dr. Blair erzählt hat«, sagt Push. »Ich glaube, Leslie ist vorige Woche rübergefahren, um sich die Ausgrabungsstätte anzuschauen.«

»Da fahr’n wir jetzt hin. Das ist die Frau, die mit dem weißen Mann zusammenarbeitet, der mit Slowtalker unter einer Decke steckt … und lassen Sie sich gesagt sein, sie ist gestorben, weil sie Mißbrauch mit Hopi-Gegenständen getrieben hat; sie hätte besser ihre Finger davon gelassen.«

»Wie meinen Sie das? Was für Hopi-Gegenstände?«

»Die Gegenstände, von denen ich Ihnen oben erzählt habe …« Clifford Lomaquaptewas Stimme ist schriller geworden, er scheint erregt, ja, sogar verärgert. »Mit welchem Recht kommen die herumgrabenden Weißen überhaupt hierher und klau’n den Leuten Sachen, die seit Urgedenken Teil unsrer Welt sind?«

»Wollen Sie damit sagen, daß sie bei dem Diebstahl der Tafel, von der Sie mir erzählt haben, ihre Finger mit im Spiel hatte?«

»Sie oder der Kerl, mit dem sie da drüben zusammen ist. Das läuft aufs gleiche hinaus. Egal, wer von beiden es gestohlen hat … die Sache ist so oder so schlimm genug.«

»Damit wir uns nicht mißverstehen, Clifford, Sie behaupten also, daß sie getötet wurde als Strafe dafür, daß sie einen Mann kannte, der, wie Sie sagen, etwas von den Hopis gestohlen hat?«

»Ach was.« Er schüttelt irritiert den Kopf. »Die Frau ist nicht umgebracht worden. Sie ist an der Ausstrahlungkraft des Gegenstandes gestorben, den sie gestohlen hat … das Heilige Volk hat ihren Tod bewirkt.

Die Frau hätte sich da besser raushalten sollen – hätte die Finger von dem Toten lassen sollen … und von seinem Hab und Gut auch.«

»Wenn sie in der Nähe von Grabstätten gegraben hat, dann läge für die Navajos der Verdacht nahe, daß sie Knochenstaub aufgewirbelt hat … ein Pulver, das angeblich zum Hexen benutzt wird.«

»Eigentlich ist es auch egal«, sagt Clifford. »Die Frau ist selber schuld, daß sie gestorben ist, so, wie die sich benommen hat.«

Push versucht gerade, sich einen Reim auf das zu machen, was er soeben gehört hat, da zeigt Clifford auf eine Stelle vor ihnen. »Machen Sie langsam … Sie können da vorne reinfahren, wo die Reifenspuren in das Gebüsch hineinführen. Wir sind fast da.«

Push lenkt den Wagen von der Asphaltstraße runter, bringt den Chevy zum Stehen und steigt aus. Er reißt ein Stück leuchtendes, orangefarbenes Plastikband von einer Rolle, die hinter seinem Sitz liegt, ab und bindet es an einen Busch, wo es von der Straße aus gut eingesehen werden kann.

»Hoffentlich haben die von der Stammespolizei genug Grips, uns hier zu finden.«

Clifford Lomaquaptewa ist im Truck sitzengeblieben und schaut prüfend in der Landschaft herum. Während Push den Truck durch das Unterholz manövriert, um Zwergeichen herum und an Pinienästen vorbei, sagt Clifford: »Wir haben Glück, der große Regen, der gerade oben auf der Mesa niedergegangen ist, ist nicht bis hierher gekommen. Ihr Chevy wäre sonst leicht im Schlamm steckengeblieben. Ich bin mir sicher, das Flußbett hätte sich in einen reißenden, hüfttiefen Strom verwandelt.«

Die beiden Männer fahren noch eine halbe Meile weiter, bahnen sich vorsichtig ihren Weg um große Steine herum und über versandete Wasserläufe hinweg. Schließlich bringt Push den Truck auf einer kleinen Anhöhe zum Stehen und schaltet den Motor ab. Vor ihnen liegt das Gebiet von Wepo Wash, das von einem ausgetrockneten Flußbett beherrscht wird. Auf der Talsohle sehen sie die beiden blauen, domförmigen Zelte und die blaue, als Sonnendach dienende Nylonplane. Es fällt ihnen auf, daß die Plane im Wind flattert. Push läßt seinen Blick über die Landschaft schweifen und entdeckt ein Paar Reifenspuren, die nach Norden führen. Zweihundert Meter das Flußbett hinauf erkennt er deutlich zwei Stellen, wo offenbar vor kurzem noch Ausgrabungen im Gange waren. Der Ort macht, trotz der Zelte und der Reifenspuren, einen seltsam verlassenen Eindruck. Abgesehen von der im Wind flatternden Plane herrscht hier große Stille.

Push fährt langsam eine Viertelmeile am Rande des Flußbetts weiter, bevor er einen Weg findet, der hinunterführt.

Während sie zum Zeltplatz fahren, beobachtet Push die Bewegung der blauen Plane genau. Als er sicher ist, aus welcher Richtung der schwache Wind weht, steuert er den Wagen gegen die Windrichtung bis zu einer Stelle, die etwa fünfzig Meter von den Zelten enfernt liegt, und hält dort an. Er öffnet die Tür auf der Fahrerseite und steigt auf den sandigen Boden hinaus. Clifford Lomaquaptewa macht keine Anstalten, auszusteigen. Er bleibt sitzen und starrt vor sich hin.

Push nimmt hinter dem Fahrersitz einen mittelgroßen roten Angelkasten aus Metall heraus und stellt ihn auf die Ladefläche des Pickups. Er öffnet ihn und nimmt eine OP-Maske aus Papier sowie ein Paar Operationshandschuhe heraus und zieht sie an. Mittlerweile ist es spätnachmittags, und das Zeltlager liegt im Schatten; er greift ein weiteres Mal hinter den Sitz und holt eine Taschenlampe hervor.

»Wo befindet sie sich?«

Clifford nickt in Richtung auf das Schlafzelt, schaut aber selbst nicht dorthin.

»Wird nicht lange dauern«, sagt Push. »Sollten die von der Stammespolizei, oder wen immer die herschicken, doch noch auftauchen, dann passen Sie auf, daß die mir da nicht reinplatzen, oder hupen Sie wenigstens ein paarmal, damit ich weiß, daß sie da sind; vielleicht kann ich sie noch aufhalten.« Ohne ein weiteres Wort nimmt Push den Gerätekasten und die Taschenlampe und geht direkt auf die beiden blauen Zelte zu.

 

Als er sich dem Zelt nähert, in dem sich laut Clifford die Leiche befindet, hört Push das leise, konstante Summen von Fliegen. Der faulige Todesgestank ist in der Nachmittagshitze selbst durch das vielschichtige Filtermaterial der OP-Maske hindurch nahezu unerträglich.

Nein, es wird bestimmt nicht lange dauern, denkt er und duckt sich, um in das Dunkel des Schlafzelts einzutauchen.

*

Ach du Scheiße!«

Ein Gefühl von Übelkeit überkommt Push, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und er den Körper einer Frau erkennt, der auf einer niedrigen Liege liegt. Nicht, daß er den Anblick von Leichen nicht gewohnt wäre, aber die da – die da, das ist zuviel. Sogar bei der schwachen Beleuchtung in dem kleinen Zelt, in dem es nur so stinkt und summt, sieht Push, daß dem Körper der Frau der Kopf fehlt. Doch dann bemerkt er, der Kopf ist gar nicht aus dem Raum verschwunden – allmählich beginnt er das Unbegreifliche zu begreifen: Der Kopf liegt neben dem Körper auf der Liege; jemand hat den abgehauenen Kopf in ihre rechte Armbeuge gelegt.

Das geschwollene und entstellte Gesicht der Frau, vielmehr, das wenige, was davon übriggeblieben ist, ist Push zugewandt … und was von ihren Augen übriggeblieben ist, starrt jetzt trüb und unbeseelt genau dorthin, wo er steht.

*

Nach einer guten Viertelstunde hört Push die Hupe des Wagens.

Sobald er sich von dem anfänglichen Schock erholt hat, nimmt er seine widerwärtige Aufgabe in Angriff. Gerade hat er mehrere verschließbare Beutelchen mit Gewebeproben in einen größeren Plastikbeutel gesteckt. Die kleineren Beutel enthalten die Wattestäbchen, mit denen er Proben von Mund, Ohren und Nase der Toten sowie von ihren Augen genommen hat. Push hat schnell erkannt, daß der Kopf der Toten erst abgetrennt wurde, nachdem sie schon eine Zeitlang tot war; denn wäre ihr die Wunde in den letzten Augenblicken ihres Lebens zugefügt worden, dann hätte sie mit einer so gräßlichen Wunde Unmengen an arteriellem Blut verloren; es sind aber überhaupt keine Anzeichen für einen beträchtlichen Blutverlust vorhanden. Die einzig nennenswerte Menge an Blut – wirklich nur sehr wenig – sieht schwarz und dicklich aus … und hat sich offenbar in ihrem Hals angestaut. Zum Zeitpunkt ihrer Enthauptung hatte es also keine Zirkulation mehr gegeben.

Und so hat er also Proben von denselben Stellen entnommen, wie er es auch bei einem unversehrtem Körper getan hätte. Sollte es sich um eine Virusinfektion handeln, dann könnten die im Labor seine Funde dazu benutzen, die Todesursache festzustellen, noch bevor eine Autopsie veranlaßt werden kann.

Push muß sich zwingen, Notiz von den Dingen zu nehmen, die sich sonst noch im Zelt befinden; von der halbleeren Tasse Tee, dem umgekippten Bleistiftbehälter und von den verstreuten Bleistiften. Besondere Aufmerksamkeit schenkt Push dem Spiralnotizbuch, das neben der Liege der Toten liegt, und den darin enthaltenen, exakten Eintragungen und Fotos.

 

Als die Hupe des Trucks zum zweiten Mal ertönt, tritt Push aus dem Zelt in die einsetzende Dämmerung hinaus und sieht neben dem Chevy, in dem Clifford sitzt, einen von der Sonne ausgeblichenen orange-weißen Transporter stehen. Es ist der Rettungswagen des Gesundheitsdienstes der Hopis. Zwei Indianer stehen neben dem Wagen und schauen zu Push hinüber. Leslie Blair kommt ihm entgegen. Er deutet ihr an, auf der Stelle stehenzubleiben, streift dann vorsichtig Handschuhe und Maske ab und steckt sie zunächst in einen und danach in einen zweiten roten Plastikbeutel für verseuchten Abfall. Er stellt den doppelt verpackten und versiegelten Abfall neben dem Eingang zum Zelt ab, packt den Gerätekasten und die eingepackten Abstrichproben und geht direkt zu Leslie und den wartenden Fahrzeugen zurück.

»Ach Push, verdammte Scheiße!« Sie sieht blaß aus, ihre Augen sind weit aufgerissen. »Es ist Sabine Vogel, nicht wahr? Und sie war ganz alleine, stimmt’s?«

»Es ist besser, wenn Sie nicht rübergehen, Leslie«, sagt Push. »Sie ist schon länger tot … und bei der Hitze …«

»Aber ich hab’ ihr doch versprochen, daß ich sie letzten Sonntag besuchen würde, und dann kam mir die Sache mit Lizbeth Austin dazwischen … nun, dann ging’s einfach nicht mehr. Wie lange liegt sie schon so da, Push?«

Push stellt den Gerätekasten und die Proben auf den Boden und legt seine Hände sanft auf Leslies Schultern. »Ich weiß nicht genau, Leslie … kann sein, daß sie sich infiziert hat, aber …«

»Was aber? Was wollten Sie noch sagen, Push?«

»Aber ich kann nicht genau sagen, woran sie gestorben ist … wegen ihres Zustands.«

»Mein Gott!« Leslie sinkt auf den Boden und sitzt da, die Arme um die Knie geschlungen. »Scheiße, schreckliche Vorstellung, mutterseelenallein hier draußen … dabei hatte ich ihr versprochen, daß ich …«

Push kniet neben ihr nieder. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Leslie. Wir müssen sie rüber nach Gallup schaffen – Ed Pierce hat alles, was man für eine Obduktion braucht.«

»Ich weiß, nur …«

Er ist in Gedanken bereits woanders. »Hören Sie. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich überprüfen muß. Hat der Rettungswagen ein Funkgerät? Ich muß versuchen, Sonny zu erreichen, vielleicht auch die Polizei …«

»Die Polizei? Wieso denn das?«

»Leslie, ich muß ganz einfach mit Sonny sprechen … Sie müssen mir vertrauen.«

»Ich glaube, der Rettungswagen hat ein Funkgerät mit einem Sender, aber die Dinger funktionieren hier draußen nicht immer hundertprozentig.« Sie dreht sich zum Wagen hin um.

»Bennie!« ruft Leslie dem Fahrer zu, der mit seinem Kollegen neben einem Wacholderbusch hockt und eine Zigarette raucht. »Dr. Foster muß Verbindung mit dem Funker drüben in Keams aufnehmen. Können Sie ihm behilflich sein?«

Der Mann tritt seine Zigarette aus und eilt zum Rettungswagen hinüber. »Ich glaub’ nicht, daß der Empfang hier unten im Tal gut genug ist, um eine Verbindung herzustellen«, ruft er. »Schätze, wir müssen da auf die Höhe rauffahren, und selbst dann ist nicht sicher, daß die uns gut verstehen.«

»Ich setze mich zu Clifford in den Pickup«, sagt Leslie.

»Bennie wird Ihnen das Funkgerät erklären … wenn die Verbindung mit Keams zustande kommt, dann kann der Funker Sie durchstellen, zu wem Sie wollen.«

 

Nachdem sie den Rand des Flußbettes erreicht haben, versucht Bennie mehrmals, Kontakt mit der Basisstation in Keams Canyon aufzunehmen. Push sitzt wartend dabei und ist drauf und dran, aufzugeben. Gerade will er den Mann bitten, ihn wieder runterzufahren, da dringt das undeutliche Krächzen einer weiblichen Stimme durch das Rauschen des Äthers. Bennie stellt das Gekrächze schärfer, und wechselt dann einige Worte mit der Stimme in Hopi.

»Fragen Sie, ob die mich mit Sonny Brokeshoulder in seinem Büro in Window Rock verbinden können«, sagt Push.

Bennie gibt Pushs Frage in Hopi weiter.

»Ist mir ein Vergnügen«, erwidert die Stimme auf englisch.

Als die Verbindung hergestellt ist, verläßt Bennie den Wagen und schlendert davon, um eine Zigarette zu rauchen. Push ist froh, daß er offen mit Sonny sprechen kann. Er hat nicht die geringste Ahnung, wie so eine Funk-Telefonverbindung funktioniert, aber er hofft, daß am anderen Ende niemand mithört.

»Sonny? Hier ist Push … kannst du mich verstehen?«

»Halt das Mikro etwas weiter von dir weg, Push. Es klingt so, als würdest du durch ein Rohr sprechen.«

»Wie ist es jetzt, besser?«

»Ja, jetzt kann ich dich fast verstehen … schieß los.«

Push erzählt Sonny, was er entdeckt hat, auch über den Zustand der Leiche.

»Da wir einen Fall von Verstümmelung haben, wird es wohl irgendeine polizeiliche Untersuchung geben müssen, bevor wir die Leiche fortbringen … meinst du nicht auch, einen Obduktionsbericht oder so was?«

»Ach, vergiß es, Push.« Sonnys Stimme geht fast im Rauschen des Senders unter. »Wir sind hier nicht in Atlanta oder im ›Hill-Street-Polizeirevier‹, ja? Wenn die Indianer-Cops zuerst da draußen gewesen wären, hätten sie sich wahrscheinlich nur einmal kurz umgesehen und dann die Sanis gerufen, damit die die Leiche rüberschaffen, wo dann irgendein bilagáana-Arzt die Sache in die Hand genommen hätte. Du hast denen lediglich einen Anruf erspart, weiter nichts. Außerdem, was glaubst du denn, wer der nächste Leichenbeschauer bei dir da draußen ist? Niemand anders als Eure Hoheit selber, merk dir das. Und im Hopi-Distrikt gibt es nicht einmal einen Leichenbeschauer … dort hätten sie einfach Leslie Blair angerufen.«

»Leslie ist hier … sie ist mit dem Rettungswagen mitgekommen.«

»Siehst du? Also, wenn schon zwei richtige Ärzte an Ort und Stelle sind, dann sind die Indianer-Cops mit Sicherheit mehr als zufrieden.«

»Möchtest du also, daß ich …«

»Laß sie rüber nach Gallup bringen. Ich rufe gleich Earl Tso an und erzähl’ ihm, was du mir gesagt hast … er oder sonst jemand aus seinem Büro wird wahrscheinlich die Leiche in Empfang nehmen wollen, ich glaube aber nicht, daß sie sich die Überreste tatsächlich ansehen möchten. Ich wette, die nehmen dir nur allzu gerne ab, daß die Frau aus dem und dem Grund gestorben ist, und dann schicken sie morgen jemand nach Wepo Wash raus, der sich dort bei Tageslicht umschaut.«

»In Ordnung, Sonny. Ich seh’ zu, daß die Sache hier ins Rollen kommt.«

»Klar. Sag Bennie und den Jungs, sie soll’n die Leiche im IHS bei Ed Pierce abliefern. Und wie wär’s, wenn du hier bei mir im Büro vorbeischaust und mich mitnimmst? Dann kannst du mir auf der Fahrt in aller Ruhe die grauslichen Einzelheiten erzählen.«

»Okay, Sonny …«

Eine Zeitlang herrscht Schweigen im Äther, das nur von Störgeräuschen unterbrochen wird. Dann hört Push Sonnys Stimme wieder:

»Push?«

»Ja?«

»Du mußt ›Ende‹ sagen.«

Push Foster stellt das Funkgerät ab. Zum ersten Mal seit Stunden lächelt er wieder.

 

Push mag sich gar nicht vorstellen, wie die Hopi-Sanitäter wohl auf eine Leiche ohne Kopf reagieren würden. Deshalb sagt er Bennie, daß laut Vorschrift für den Transport einer Verstorbenen mit einer möglichen Virusinfektion unbestimmter Art nur ein ausgebildeter Virologe den Körper in den Leichensack stecken darf. Das ist natürlich Blödsinn, aber Bennie und sein Kollege lassen ihm nur allzu gerne den Vortritt.

Erst als er sich sicher ist, daß sie den wahren Zustand des Körpers nicht mehr erkennen können, läßt Push sich von den beiden Männern helfen, die Überreste für die Fahrt in den Transporter zu laden.

Leslie hat die ganze Zeit neben Clifford Lomaquaptewa gesessen und zugeschaut, wie die Leiche eingeladen wird. Nun sagt sie Push, sie habe vor, Sabine Vogel das letzte Geleit zu geben, und zwar bis nach Keams.

»Tut mir leid, daß ich nicht mit angepackt habe, Push«, sagt sie und steigt mit den Sanitätern in den Notfallwagen ein. »Ich fühle mich so hilflos wie ein Kind …«

»Macht doch nichts«, sagt er. »Wie wär’s, wenn ich auf einen Sprung bei Ihnen vorbeikomme, wenn ich Clifford nach Hause gebracht habe …? Wäre das okay?«

Leslie grinst Push an. »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, sagt sie.

*

Als der orange-weiße Rettungswagen langsam aus dem Tal von Wepo Wash herausfährt, ist die Sonne längst untergegangen und Dunkelheit über dem Tal hereingebrochen. Clifford Lomaquaptewa hat den Pickup nicht verlassen, obwohl fast zwei Stunden seit ihrer Ankunft vergangen sind.

»Clifford, ich fahre Sie jetzt nach Hause zurück«, sagt Push und dreht den Zündschlüssel um. »Dann werde ich wohl weiter nach Window Rock fahren müssen, damit Sonny und ich da sind, wenn sie dort ankommt. Wir müssen genau überlegen, wie wir weiter vorgehen … die Sache nimmt immer schlimmere Formen an.«

Push blickt Clifford Lomaquaptewa direkt in die Augen. Er gibt sich alle Mühe, mit fester und ruhiger Stimme zu sprechen.

»Clifford«, sagt er. »Was ist mit der Frau passiert?«

»Sie sind doch Arzt … ich vermute, daß sie gestorben ist.«

»Mein Gott, Clifford, der Frau ist der Kopf abgeschnitten worden!«

Clifford Lomaquaptewa reißt die Augen weit auf. Push hat das Gefühl, als habe man ihm einen Tiefschlag versetzt; er hatte angenommen, daß Clifford von Anfang an über den Zustand der Frau Bescheid wußte.

»Wollen Sie mir erzählen, daß Sie davon keine Ahnung hatten?« sagt Push. »War denn der Kopf noch dran, als Sie sie zuerst sahen?«

Clifford läßt einen langen Atemzug entweichen. »Ich hab’ die Frau nicht gesehen, Push«, sagt er. »Jedenfalls nicht, als sie tot war. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, daß ihr der Kopf fehlt …«

»Er fehlte nicht«, sagt Push. »Er lag neben ihr. Für mich sieht es so aus, als sei sie schon eine ganze Zeit tot gewesen, bevor ihr der Kopf abgehauen wurde.«

»So was ist nur einem Navajo zuzutrauen«, sagt Clifford.

»Wie kommen Sie darauf? Wissen Sie, wer es getan hat?«

»Nein. Nur, daß es ein Navajo war. Aus diesem Grund werden sie auch ›Kopfjäger‹ genannt – die haben früher manchmal ihren Feinden den Kopf abgeschnitten. Und die Hopis waren ja nicht ihre einzigen Feinde … wie Sie wissen, haben sie sich mit den Weißen auch nicht gerade vertragen.«

»Sie glauben also, daß das ein Navajo war?«

»Ich wüßte nicht, wer sonst so was Schreckliches tun könnte … es sei denn …«

»Es sei denn was? Clifford?«

»Es sei denn, die weiße Frau da war ’ne Hexe.«

»Versteh’ ich nicht … was soll das denn heißen?«

»Das hab’ ich Ihnen doch heute bei mir zu Hause erklärt … die Hopi-Prophezeiung: Eines Tages wird der Ältere Bruder als ›Reiniger‹ zurückkehren, um mitzuhelfen, das Hopi-Volk aus seiner Not zu befreien, indem er umherzieht und allen Hexen und anderen bösen Menschen den Kopf abschneidet.« Clifford starrt zu dem Platz mit den blauen Zelten hinüber, der jetzt in Dunkelheit getaucht ist.

»Wissen Sie, ich hab’ die Frau da für nicht besonders böse gehalten … sie ist mir zwar etwas merkwürdig vorgekommen …« Push bemerkt, daß Clifford Lomaquaptewa jetzt sehr alt und müde – ja, sogar erschöpft – aussieht.

»Aber daß sie eine Hexe ist, das hätte ich nicht gedacht.«




Second Mesa

Push hat den Eindruck, als ob Clifford Lomaquaptewa schläft. Dabei strotzt die Asphaltstraße nur so von Schlaglöchern.

Seit sie das Zeltlager von Wepo Wash hinter sich gelassen haben, hat er nicht ein einziges Wort gesprochen, und immer wenn Push zu ihm hinüberschaut, sind seine Augen geschlossen. Immer wieder aufs neue hat Push das Geschehen an der Ausgrabungsstätte vor seinem geistigen Auge ablaufen lassen: der enthauptete Körper der weißen Frau auf der niedrigen Campingliege, die verstreut herumliegenden Scherben zerbrochener Tongegenstände in der sonst recht ordentlichen und sauberen Arbeitsstätte. Und was wäre, wenn sich die Auffassung der Navajos bewahrheiten sollte und sich als eigentliche Todesursache Knochenstaub herausstellt? Wenn sich die Frau über den Staub der durchwühlten Grabstätte mit dem tödlichen Virus infiziert hat? Das ist trotz allem nicht ganz von der Hand zu weisen – man hat schon sehr früh herausgefunden, daß Feldarchäologen oder Grabfledderer besonders leicht Gefahr laufen, sich beim Ausgraben dieselbe Viruskrankheit zuzuziehen, an der der Tote schon gestorben ist und die in der kühlen Dunkelheit der Grabkammer Jahre überdauert hat. Man weiß, daß der Milzbrandvirus jahrelang im Schlummerzustand überdauern kann. Der Pockenvirus ebenfalls. Die Sache mit dem »Fluch«, den die ägyptischen Mumien in Gruselfilmen denjenigen auferlegen, die in ihre Grabkammern eindringen, beruht auf denselben Beobachtungen.

Womit war die weiße Frau von Wepo Wash in Berührung gekommen? Mit dem Hantavirus? Mit derselben Sache, an der Greyeyes und Tsosie gestorben waren? Und die anderen?

 

Push wird durch Cliffords Stimme aus seinen Grübeleien aufgeschreckt: »Also, die Scheinwerfer an Ihrem Wagen sind ziemlich schwach.«

»Ja, genau«, sagt Push zu Clifford. »Die alte Mühle hier gibt langsam ihren Geist auf. Ich weiß nicht, wie lange es die Kiste noch tut. Sonny beharkt mich ständig, ich soll ihn endlich nicht mehr mit diesem Schrotthaufen in Verlegenheit bringen, sondern mir einen Dreivierteltonner von Ford zulegen.«

»Vielleicht sollten Sie einfach nur mal die Scheinwerfer abwischen, hier schwirren jede Menge Insekten in der Luft herum und prallen gegen das Glas. Der Fliegendreck versaut einem die ganzen Scheiben.« Clifford beugt sich auf seinem Sitz nach vorne und schaut mit geübtem Blick auf die halbkreisförmige Kurve, die vor ihnen liegt. »Ich habe noch nie verstehen können, was ihr Navajos an einem Ford so gut findet«, sagt er. »Ich persönlich hab’ immer die Modelle von General Motors vorgezogen.«

Komisch, denkt Push. Es wäre ihm nie eingefallen, daß dieser Hopi eine Meinung zu Automarken haben könnte. Er kann sich Clifford Lomaquaptewa beim besten Willen nicht am Steuer eines Fahrzeugs vorstellen. Und wie kann er bloß an etwas derart Triviales denken, nach all dem, was passiert ist?

»Ich glaube, es stimmt, was man so sagt«, fährt Clifford fort. »›Einen Ford verleiht man nicht‹ – das hatte jedenfalls dieser Typ, den ich mal drüben in Phoenix getroffen habe, auf seinem T-Shirt stehen.«

Wieder langes Schweigen. Dann nimmt Push erneut den Faden auf: »Clifford, ich muß Sie was fragen. Woher wußten Sie eigentlich über die tote Frau Bescheid, wenn Sie sie gar nicht gesehen haben?»

Clifford antwortet nicht.

»Heute nachmittag bei Ihnen zu Hause, da haben Sie gesagt, daß sie schon vor zwei Tagen gestorben sei«, fährt Push fort.

»Hat Ihnen das jemand erzählt, oder wie sind Sie darauf gekommen? Verstehen Sie, es ist wichtig, daß wir wissen, mit wem sie alles Kontakt gehabt hat, damit wir überprüfen können, ob sich bei denen irgendwelche Anzeichen der Krankheit zeigen … bei dem Mann etwa, der mit ihr da draußen zusammenlebte …«

Clifford Lomaquaptewa schweigt beharrlich. An seiner eigenen Stimme erkennt Push, daß seine Frustration steigt.

»Kennen Sie sich mit Viren aus, Clifford? Viren sind winzig kleine, mikroskopische Krankheitserreger, die auf lebende Zellen angewiesen sind, um existieren zu können. Ich glaube, daß die Frau da in Wirklichkeit an einem Virus gestorben ist, auch wenn ihr Körper zerstückelt worden ist … und ich glaube auch, daß es derselbe Virus war, an dem die Navajos gestorben sind. Viren können sich auf viele verschiedene Arten verbreiten, Clifford, und deshalb ist es wichtig für uns zu wissen, ob sich möglicherweise jemand den Virus direkt von der toten Frau zugezogen hat.«

»Ein guter Mensch hätte die Tote niemals angefaßt«, sagt Clifford entschieden. Dann verfällt er wieder in Schweigen. Sein Blick ist nach vorne auf die Straße geheftet; offenbar hat er nicht die Absicht, die Sache weiter zu verfolgen.

Etwas später nimmt Push einen neuen Anlauf: »Wissen Sie, Clifford, ich kann ihren Gesichtsausdruck einfach nicht vergessen. Was ich meine … sie sah so überrascht aus.«

Kaum hat er ausgeredet, da kommt er sich schon komisch vor. Es vergeht viel Zeit, bevor Clifford antwortet: »Ich denke, das, was ihr zugestoßen ist, muß sie sehr überrascht haben. Wahrscheinlich ist sie in ihrem ganzen Leben noch nie tot gewesen.«

Push schaut zu dem Mann hinüber. Clifford Lomaquaptewa wird ihm auf gar keinen Fall verraten, wie er vom Tod der weißen Frau erfahren hat. Er hat die Augen wieder geschlossen, so als ob er wieder einschlafen wolle.

»Auf alle Fälle war es eine merkwürdige Frau«, sagte er schließlich. »Und sie mußte sterben, weil sie das Herz nicht am rechten Fleck hatte.«

In diesem Moment macht die Straße eine scharfe Linkskurve um einen kleinen Hügel herum. Push geht kurz vom Gas runter. Die Scheinwerfer beschreiben einen Bogen; da taucht für einen kurzen Augenblick die Silhouette eines einzelnen Mannes im Scheinwerferlicht auf, der durch das kärgliche Unterholz und zwischen den Kakteen hindurch neben der Asphaltstraße herläuft. Der Mann läuft in dieselbe Richtung, die Push und Clifford eingeschlagen haben. Automatisch vermindert er das Tempo. Gerade will er sagen: »Was hat der denn hier draußen zu suchen?« Doch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hat, schreckt ihn Cliffords Stimme von neuem auf:

»Fahren Sie weiter!« Er stößt die Worte mit einer Dringlichkeit hervor, die Push besorgt aufhorchen läßt:

»Halten Sie nicht an!«

Push schaut Clifford aus dem Augenwinkel an. Der Mann sitzt vornübergebeugt da, und stemmt sich mit beiden Handflächen gegen das Armaturenbrett, so, als erwarte er jeden Moment einen Zusammenprall. Push verringert das Tempo nicht noch mehr, sondern steuert den Truck an dem Mann, der die Straße entlangläuft, vorbei durch die Kurve. Der Fußgänger schaut nicht auf.

Am Ende der Kurve wirft Push einen Blick in den Rückspiegel, sieht aber nichts als den menschenleeren, mondbeschienenen Asphaltstreifen hinter sich – der Fußgänger scheint außer Sichtweite; Push vermutet, daß er sich gerade hinter der Kurve befindet, wo ihn der Hügel verdeckt.

»Was ist los, Clifford? Ich versteh’ nicht recht – kennen Sie den Mann dahinten?«

Im gelben Schein des Armaturenbretts sieht Push, daß der Hopi dasitzt wie benommen; auf seinem Gesicht hat sich ein seltsamer Ausdruck breitgemacht … der Ausdruck echten Schreckens. Und nach wie vor starren seine Augen nach vorne auf die Straße.

»Clifford!« Jetzt hat Pushs Stimme einen scharfen Ton angenommen. »Was zum Teufel ist hier los?«

Und dann sieht er plötzlich durch die Scheibe auf der Beifahrerseite, knapp hinter Clifford Lomaquaptewas Kopf, daß sich am Straßenrand neben dem Wagen etwas bewegt, mit exakt derselben Geschwindigkeit wie der Pickup. Push sieht, es ist der Mann, den sie überholt haben, vielmehr, den er überholt zu haben glaubt. Offensichtlich rennt der Mann jetzt neben dem Truck her. Er schaut auf den Tacho, die Nadel hat gerade die Fünfzig-Meilen-Marke überschritten.

»Yap Pahaha!« stößt Clifford Lomaquaptewa hervor. Es ist der Hopi-Schrei für große Angst.

»Mein Gott! … Clifford!« Push sieht, daß das dunkle Gesicht seines Begleiters von einem kränklichen Grauschleier überzogen ist – der sitzt da mit gekrümmtem und angespanntem Körper und hat die Augen fest geschlossen; eigentlich müßte er doch bemerkt haben, daß draußen neben dem Fenster des dahinrasenden Trucks etwas mitrennt. Push gibt Vollgas – der Motor stottert eine Sekunde, bevor er aufzubrausen beginnt. Ein Blick auf den Tacho zeigt ihm, daß die Nadel bereits die Sechzig-Meilen-Marke überschritten hat; er hört, wie der Vergaser Luft ansaugt und die Autoreifen mit ihrem hohen Singsangton in die eintönige Stille der Nacht einschneiden. Und als er wieder zu Clifford rüberschaut, sieht er, daß der wie versteinert dasitzt, gelähmt vor lauter Entsetzen, das Push zu begreifen versucht, und hinter Clifford die rennende Figur, die mit dem immer schneller dahinfahrenden Truck auf gleicher Höhe bleibt. Und er bemerkt, wie dieses Ding – Push ist sich keineswegs sicher, daß das, was er in der Dunkelheit sieht, überhaupt ein Mann ist – den Kopf herumdreht und direkt in die Fahrerkabine hineinschaut. Zuerst blickt das Ding Clifford Lomaquaptewa an, konzentriert sich dann aber auf Push. Push könnte schwören, daß er ein Lächeln, vielmehr ein fürchterliches Grinsen auf jenem Gesicht sieht. Push stehen die Haare zu Berge, und er spürt, wie ihn ein kalter Luftstrom anweht; der Schrecken über das, was er hier erlebt, läßt ihn erschaudern. Allerdings hat er keine Ahnung, was er eigentlich erlebt, außer, daß ihm das Gesicht neben dem Wagen da draußen irgendwie bekannt vorkommt. Es ist ihm, als müßte er das Gesicht kennen, als gehöre das Gesicht zu jemandem oder zu etwas, dem er schon einmal begegnet ist … irgendwo …

Und auf einmal ist das Ding neben dem Truck wieder verschwunden, genauso schnell, wie es gekommen war. Und auch die Luft im dahinrasenden Trucks ist wieder warm und trocken.

Und genau in dem Moment, da Push die Erscheinung aus den Augen verloren hat, schnappt Clifford Lomaquaptewa mit einem gewaltigen, lauten Geräusch nach Luft. Es ist wie das Geräusch eines von Panik besessenen Menschen, der zu lange unter Wasser gewesen und soeben aufgetaucht ist und seine leergepreßte Lunge gierig in einem Atemzug füllen will.

Als Push in den Rückspiegel schaut, sieht er im blassen Licht, das über der Straße liegt, einen großen Hund – es hat Ähnlichkeit mit einem Kojoten –, der dem Truck hinterherläuft.

Push tritt mit voller Kraft auf die Bremse, reißt gleichzeitig das Steuerrad eine Vierteldrehung nach links und läßt den Wagen auf die gegenüberliegende Seite der menschenleeren Straße hinüberschleudern. Der Truck kommt ins Rutschen und bleibt quietschend ein Stück weit neben der Teerdecke in der aufgewirbelten Staubwolke, die den Wagen völlig umgibt, stehen. Die Wucht des Bremsvorgangs hat Clifford kräftig gegen die Beifahrertür gedrückt, und als das Fahrzeug zum Stehen kommt, fällt er zur Fahrerseite hinüber, so, als sei er ohnmächtig … oder tot.

»Scheiße! Das gibt’s doch nicht!« Schon klettert Push aus dem Truck hinaus und späht die Straße hinunter, noch bevor der stickige Staub sich gelegt hat.

Und keine fünfunddreißig Meter von der Stelle entfernt, an der er schwer atmend und mit klopfendem Herzen und weichen Knien steht, erkennt er im fahlen Mondlicht die lauernden Umrisse dessen, was er für einen Kojoten hält, der mit tief gebeugtem Kopf in der Mitte der Straße steht und hechelt … sieht auch, daß das Tier genau zwischen zwei parallelen, hin und her schlängelnden Wagenspuren steht, genau an der Stelle also, wo der Truck eben noch seine Rutschpartie über die Fahrstraße begonnen hatte … sieht ferner, daß die Augen des Tieres hell und gelb im Mondschein leuchten. Push beobachtet, wie der Kojote sich abwendet und leichtfüßig von der Fahrbahn trottet, um seitlich im Gebüsch zu verschwinden.

Als Push sich wieder nach dem Wagen umdreht, stellt er mit Schrecken fest, daß Clifford ausgestiegen und ihm gefolgt ist. Auch er steht da und starrt auf die Stelle, an der der Kojote in die Nacht eingetaucht ist.

»Was zum Teufel geht hier vor?« sagt Push.

Clifford Lomaquaptewa ist nahezu überwältigt von dem, was den beiden Männern gerade widerfahren ist. Er streckt den Arm aus, um sich an der Kühlerhaube des Pickups abzustützen. Mit der anderen Hand reibt er sich die Augen.

»Iisaw …«, sagt er. Und dann: »Zwei Herzen.«

»Iisaw?« sagt Push. »Ich verstehe nicht … was heißt iisaw?«

»Iisaw heißt Kojote«, sagt er mit schwacher, zittriger Stimme.

»Sie haben schon wieder die Zwei Herzen erwähnt, Clifford … Zwei Herzen … ein Hexer?« Push merkt, daß dem anderen Mann todernst zumute ist. »Wollen Sie damit sagen, daß das eben ein Hexer war?«

Clifford sinkt neben dem Truck in die Hocke. Sein Gesicht ist aschgrau. Obwohl der Abend eine leichte Abkühlung mit sich gebracht hat, schwitzt er heftig, und seine Hände zittern. Push befürchtet, der Mann könne gleich völlig zusammenbrechen – eine Herzattacke, oder vielleicht fühlt er sich schwindlig?

»Ist Ihnen schlecht?« Push kniet neben ihm nieder. »Kommen Sie, Clifford – ich helfe Ihnen in den Wagen«, sagt er und packt Clifford am Arm. »Nichts wie weg hier.«

*

Und genau in dem Augenblick, in dem Push Foster den Zündschlüssel herumdreht, fällt es ihm wie Schuppen von den Augen: Das Gesicht von dem Ding, das er gesehen hat – zumindest bildet er sich ein, es gesehen zu haben – und das neben dem Truck hergelaufen ist, hat große Ähnlichkeit mit dem alten Navajo-Sänger, den er zum ersten Mal auf dem Treffen im Wohnwagenanbau kennengelernt hatte … hat große Ähnlichkeit mit dem Mann, den er am Samstag auf der Versammlung der Medizinleute in Window Rock gesehen hatte, wo er mit Clifford Lomaquaptewa gesprochen hatte.

Push wird klar, daß die Erscheinung, die er durch das Autofenster dahinten gesehen hat, aussah wie Silas Slowtalker.

»Nein«, sagt er laut vor sich hin. »Das kann er nicht gewesen sein.«




Keams Canyon

Hallo, Push … Kommen Sie herein.« Leslie Blair steht barfuß im Eingang ihres Hauses nahe der Indianerverwaltung in Keams Canyon.

»Hören Sie, es tut mir wirklich leid, daß ich mich da draußen so angestellt habe … hoffentlich halten Sie mich nicht für …«

»Leslie …«

»Nein, nein, ich habe einfach ein schlechtes Gewissen, daß ich am Sonntag Sabine Vogel nicht besucht habe, wie ich es ihr versprochen hatte. Aber das entschuldigt nicht, daß ich mich so daneben benommen habe. Trotzdem, wenn ich mir vorstelle, daß sie da draußen ganz alleine war – ohne sich rühren oder jemanden um Hilfe rufen zu können … und sie muß doch die ganze Zeit gedacht haben, daß ich noch aufkreuze …«

»Also, Sie brauchen sich deswegen keine Vorwürfe zu machen – wir tun doch alle unser Bestes.« Push setzt sich an den Küchentisch.

»Könnte ich bitte etwas zu trinken haben, vielleicht ein Glas Wasser?« Er legt den Kopf in seine Hände.

»Push?« Leslie beugt sich zu ihm herunter und schaut ihn prüfend an.

»Push, Sie sehen schlecht aus … fühlen Sie sich nicht wohl? Stimmt was nicht?»

»Ich bin etwas durcheinander, weiter nichts … wird schon wieder werden. Ich fürchte, heute war kein besonders guter Tag für mich.« Er schaut zu ihr auf und versucht zu lächeln. »Und wenn Sie jetzt noch sagen, ich sehe aus, als hätte ich Gespenster gesehen, dann, fürchte ich, kommt mir alles hoch.«

»Sie sehen ein bißchen blaß und abgespannt aus. Wie wär’s mit einem Bier? Schmeckt beträchtlich besser als unser Wasser hier draußen. Ja, ja, ich weiß, daß Alkohol im Reservat nicht erlaubt ist.« Sie verdreht die Augen. »Aber ich bin nicht bereit, auf jedes Vergnügen zu verzichten, nur weil ich im Staatsdienst bin.« Sie holt zwei Flaschen aus dem Kühlschrank und stellt sie auf den Tisch. »Ist wirklich alles in Ordnung? Mir können Sie’s doch erzählen.«

Push trinkt einen großen Schluck Bier aus der Flasche. »In Ordnung, aber bevor ich loslege, setzen Sie sich am besten erst mal hin … daß die Leiche eine Zeitlang in der Wüstenhitze rumgelegen hat, ist noch längst nicht alles.«

»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt – ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß ich vorhin da draußen nicht so besonders fit war. Meine Güte, ich bin schließlich Ärztin! Also, wo drückt der Schuh? Raus damit.«

»Nun, in Wirklichkeit war es noch etwas übler, als ich zugegeben habe. Ich sagte ja schon, daß die Frau da draußen schon einige Zeit tot war, aber das ist nicht das Schlimmste an der Sache …«

»O je … was denn noch?«

Push beschreibt Leslie, was er alles draußen bei Wepo Wash erlebt hat.

»Verdammte Scheiße!« Push hat erwartet, daß Leslie Blair schockiert und sogar entsetzt sein würde; auf Ärger war er nicht vorbereitet. »Ich könnte die Wand hochgehen«, sagt sie. »Als ob hier draußen nicht schon genug Mist abläuft, auch ohne daß irgendein Blödmann glaubt, Leichen schänden und zerstückeln zu müssen! Herrgott noch mal!«

Sie ist von ihrem Platz am Tisch aufgestanden und geht vor der Spüle auf und ab. »Also, eins möchte ich genau wissen – Sie glauben nicht, daß sie an dem Schnitt gestorben ist? Ihrer Meinung nach ist sie an einer Virusinfektion gestorben … am Hantavirus, nicht wahr?«

»Als es geschah, war sie bereits tot, Leslie … soviel steht fest. Und Clifford Lomaquaptewa wußte Bescheid, daß sie tot war und da draußen rumlag – er hat mich zu ihr hingeführt. Offenbar wußte er aber nicht, daß man ihr den Kopf abgeschnitten hatte.« Push schlürft den letzten Rest aus seiner Bierflasche und wischt sich mit der Hand über den Mund. »Ed Pierce wird nicht lange brauchen, um festzustellen, ob Atemnot die tatsächliche Todesursache war.« Er schaut auf seine Uhr. »Eure Jungs müßten den Leichnam eigentlich schon abgeliefert haben – darf ich Ihr Telefon benutzen? Ich ruf mal an, ob die schon was rausgefunden haben.«

»Das Telefon ist drüben im Wohnzimmer.«

Push erhebt sich vom Küchentisch. Leslie drückt ihm ein frisches Bier in die Hand und verschwindet in einem anderen Teil des Hauses.

 

Gerade hat Push den Hörer aufgelegt, als Leslie wieder in der Küche erscheint; sie hat sich in der Zwischenzeit Schuhe angezogen. Er steht im Kücheneingang und berichtet ihr, daß Pierce gerade die Vorbereitungen zur Obduktion der Leiche trifft und daß er zurückrufen wird, sobald er erste Ergebnisse hat.

Er tippt sich gegen die Stirn, so, als sei er frustriert: »Ich glaube, ich war vorhin nicht ganz bei der Sache. Irgendwie hab’ ich vergessen, daß die Rettungssanitäter ja gar nicht wußten, in welchem Zustand der Leichnam sich tatsächlich befand … Na ja, Ed war jedenfalls ziemlich perplex, als er den Leichensack öffnete, was ihm da entgegenstarrte. Er ist, glaub’ ich, ganz schön sauer auf mich …«

»Das kann ich ihm nicht verdenken«, sagt Leslie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Push setzt sich an den Tisch. »Soll ich weitererzählen? Das dicke Ende kommt erst noch.«

»Na großartig … für heute reicht’s mir eigentlich schon, aber mal sehen, was ich sonst noch alles bewältige …«

Und dann erzählt er ihr, was Clifford und er auf der Straße gesehen haben.

»Das darf ja nicht wahr sein! Solche Geschichten hab ich schon ein paarmal gehört, aber immer nur aus zweiter Hand … Sie sind der erste, den ich kenne, der selber einen gesehen haben will! Und noch dazu ein Nichtindianer.«

»Soll das heißen, Sie kennen sich aus mit dem, was Clifford und ich da draußen gesehen haben?«

»Sie nicht? Meiner Meinung nach war es ein skinwalker … oder wie die Dinger heißen!«

»Wenn ich mich recht entsinne, hat mir Sonny einmal gesagt, ein Navajo würde niemals skinwalker sagen, sie würden eher von einem Wolf reden, oder von einem Hexer! Aber niemals von einem skinwalker.«

»Ist doch egal, wie man es nennt … auf jeden Fall geht einem das ganz schön unter die Haut …«

»Das ist noch nicht alles, Leslie.« Push preßt seine Fingerspitzen gegen seine Schläfen. »Also, ich erinnere mich noch an Geschichten über Geister und magische Geschöpfe aus meiner Kindheit. Die wurden Die Kleinen Leute genannt, und manchmal waren es gute Wesen und manchmal böse. Im Alltag waren sie für mich ungefähr gleichbedeutend mit dem Weihnachtsmann und dem Osterhasen; das heißt, irgendwann hörte ich auf, daran zu glauben. Verstehen Sie, was ich sagen will? Je mehr ich in der Schule lernte und je mehr Erfahrungen ich im Leben sammelte, desto schneller kam ich zu der Überzeugung, daß das einfach nur nette Geschichten sind – von Leuten mit viel Phantasie weitererzählt –, mit denen den Kindern anständiges Benehmen beigebracht beziehungsweise die frechen Kinder in ihre Schranken verwiesen werden sollten.

Und jetzt? Wie soll ich jetzt darüber denken? … nach allem, was vorgefallen ist? Was Clifford und ich da auf der Straße gesehen haben, was soll ich denn damit anfangen?« Er schaut Leslie direkt in die Augen. Sie antwortet nicht. »Bin ich denn total verrückt geworden, Leslie? Mein ganzes Weltbild ist ins Schwanken gekommen.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Push … außer, daß hier Sie sicher niemand für verrückt hält. Wie gesagt, alle hier in der Gegend kennen solche Geschichten. Ich habe allerdings noch nie mit jemandem gesprochen, der selber einem skinwalker begegnet ist, alle wollen immer nur um ein paar Ecken davon gehört haben.«

»Wenn tatsächlich niemand so ein Ding gesehen hat und alle es nur vom Hörensagen kennen …«

»Dann muß das noch lange nicht heißen, daß alles erfunden ist, Push. In solchen Dingen sind die Menschen hier Fremden gegenüber eher zurückhaltend … und wenn sie doch darüber reden, dann tun sie es immer so, als ob das Ganze jemand anderem passiert wäre; die Beweislast liegt somit nicht beim Erzähler. Aber das will nicht heißen, daß die Navajos und Hopis solche Sachen nicht als Teil ihrer Tradition ansehen …«

Push spürt, wie ihm das Herz in der Brust klopft. »Sie und ich, wir sind doch Ärzte, Leslie … wir sind ausgebildete Wissenschaftler, Herrgott noch mal. Wenn jemand etwas davon versteht, wie die Welt funktioniert, dann sollten es doch Leute wie wir sein … aber auf einmal passieren so viele merkwürdige Dinge, die mir unerklärlich sind. Direkt vor meinen Augen lösen sich Mythen und Fakten in Wohlgefallen auf, oder zumindest das, was ich mir seit über zwanzig Jahren darunter vorgestellt habe!«

Leslie streckt ihren Arm über den Küchentisch aus und legt ihre Hand sanft auf Pushs Arm. Nach einer Weile stößt Leslie einen Seufzer aus und sagt: »Und außerdem, Sie hatten wirklich recht … mit einem Körper ohne Kopf konfrontiert zu werden kann einem ganz schön den Appetit verderben. Besonders, wenn der Körper obendrein noch mit einem ansteckenden Virus infiziert ist.«

Mittlerweile hat sich Push wieder beruhigt. Ihm gelingt sogar ein schwaches Lächeln, während er sagt: »Dazu kommt ja noch, daß der Frau der Kopf von einem Leichenschänder, vermutlich einem Navajo, abgeschlagen wurde. Oder die Tat hängt zusammen mit der Prophezeiung des Heiligen Volks der Hopi. Jedenfalls ist das die Erklärung eines offensichtlich klugen Mannes, der unter erbärmlichsten Zuständen in einer der ältesten, kontinuierlich bewohnten Zivilisationen Nordamerikas lebt …«

Leslie erwidert das Lächeln und sagt dann: »Und ich möchte meinerseits hinzufügen, daß ebendieser kluge Mann unmittelbar neben Ihnen saß, als Sie auf der einsamen Straße von diesem Ding da verfolgt wurden, das sich in einen Kojoten verwandelte, was Sie ja beide genau gesehen haben!«

In diesem Augenblick springt eine sehr große, graue Katze auf den Küchentisch und erschrickt die beiden.

»Oedipus!« sagt Leslie. »Machst du, daß du da runter kommst … wir haben Besuch.«

»Der strotzt ja nur so vor Gesundheit«, sagt Push.

»Der ist sauer auf mich; ich laß ihn in letzter Zeit nicht mehr aus dem Haus, aber was soll ich denn machen, der schleppt mir sonst lauter Mäuse in die Wohnung.«

»Na, an seiner Stelle wär ich aber auch sauer.«

Im Wohnzimmer klingelt das Telefon, und Leslie geht hinüber.

»Ed Pierce sagt, daß die Lunge von Sabine Vogel mit Flüssigkeit vollgesogen war – bis oben hin«, sagt sie, als sie wieder in die Küche kommt. »Er wird eine komplette Autopsie machen und alle Laboruntersuchungen in die Wege leiten, aber er ist sich absolut sicher, daß es der Hantavirus ist.«

»Was ist mit …?«

»Sie hatten recht, Sabine Vogel ist der Kopf erst einige Zeit nach Eintreten des Todes abgeschnitten worden. Ed sagt auch, daß er mit einem einzigen, glatten Schnitt abgetrennt worden ist … ich soll Ihnen sagen, so stellt er sich den Schnitt vor, den eine scharfe Guillotine hinterläßt.«

»Mein Gott …« Push fährt sich mit den Händen übers Gesicht. »Hören Sie, am besten mache ich mich jetzt auf den Weg, ich habe Sonny versprochen, bei ihm vorbeizuschauen und ihm Bericht zu erstatten.«

Leslie langt über den Tisch und ergreift seine Hand. »Wie wär’s, Push, wenn Sie einfach mit ihm telefonieren? Es ist schon ziemlich spät.« Sie schaut ihm direkt in die Augen. »Wissen Sie was? Ich denke, Sie sollten heute nacht hierbleiben …«

Push steht auf, streckt seinen Arm aus und streichelt Leslie sanft über die Wange. Er schaut sie eindringlich an, beugt sich dann hinunter und drückt seine Lippen leicht auf ihren Mund.

»Ein anderes Mal komme ich gerne darauf zurück«, sagt er. »Wirklich.« Leslie zieht Push an der Vorderseite seines Hemdes zu sich heran und küßt ihn lang und fest auf den Mund.

»Wie Sie meinen, Dr. Foster«, sagt sie lächelnd. »Aber warten Sie nicht allzu lange.«

»Abgemacht.«

Leslie hakt sich bei Push ein und begleitet ihn zu seinem Truck. Bevor Push die Tür öffnet und sich hinter das Lenkrad setzt, stehen die beiden noch eine Zeitlang im fahlen Mondlicht beieinander.

»Fahr vorsichtig«, sagt sie. »Denk dran, was dir heute schon alles zugestoßen ist, und jetzt hast du auch noch zwei Bier getrunken; außerdem hat gerade jemand allen Mut zusammengenommen und dir ein Angebot gemacht. Auf der Straße zwischen hier und Window Rock passieren die merkwürdigsten Dinge. Und ich meine nicht nur die skinwalker.«

»Ich paß schon auf«, sagt er. »Und vielen Dank auch für das Bier und ganz besonders für das mutige Angebot. Und träum nicht die ganze Nacht von kopflosen Archäologen und von Hexern, die sich in Kojoten verwandeln.«

»Ich fürchte, ich werde sowieso nicht viel schlafen«, sagt sie. »Aber nicht wegen der Hexerei. Hexer können mich nämlich kaum noch überraschen. Ehrlich gesagt, ich habe mir eingebildet, daß mich hier draußen so gut wie nichts mehr überraschen kann. Das war aber, bevor du aufgetaucht bist … Du hast mich offensichtlich mehr überrascht als alles andere zusammen.« Sie lächelt Push an.

Er lächelt zurück. »Ich verstehe.«

Push läßt den Motor an und legt den Gang ein. Er guckt zum Fenster hinaus: »Du, Leslie?«

»Ja?«

»Du erinnerst dich, daß ich dir gesagt habe, heute sei kein guter Tag für mich? Nun, es ist doch noch was draus geworden.«

Sie lächelt. »Finde ich auch, Push.«




Interstate 40

Allen Reisenden, die an diesem heißen Nachmittag auf der Bundesautobahn 40 nahe der Staatsgrenze zwischen New Mexico und Arizona unterwegs sind, fällt dieser Schulbus auf.

 

Er ist ja auch wirklich schön bunt: wild bemalt mit Blumen in knalligen Farben und Friedenssymbolen aus den Sixties, flatternde Nylonwimpel, selbstgefärbte Flaggen und leuchtende, drachenförmige Windsäcke, die an den peitschenähnlichen Antennenmasten des Busses befestigt sind. Und in geringem Abstand folgen drei weitere Transporter in ähnlicher Aufmachung: zwei Volkswagen und ein Ford mit Stickern der tanzenden Grateful-Dead-Skelette auf sämtlichen Fenstern. Dieser bunt ausstaffierte, kleine Konvoi bewegt sich langsamer voran als der übrige Verkehr – noch langsamer sogar als die schweren 18rädrigen Brummis … oder die nach Indianerstämmen aus dem Mittleren Westen benannten Wohnwagen.

Die Karawane kriecht nicht absichtlich so langsam dahin – im Gegenteil, die Insassen der vier Fahrzeuge haben es sehr eilig, diesen Landstrich zu verlassen – das langsame Tempo ist vielmehr auf den Austauschmotor zurückzuführen, mit dem der Schulbus nur eine Höchstgeschwindigkeit von fünfzig Meilen pro Stunde erreicht, und das nur unter günstigen Bedingungen.

Und der böige Wind, der an diesem Tag aus Südwesten weht, ist nicht gerade eine günstige Bedingung.

Einem besonders aufmerksamen Reisenden – der beim Überholen zufällig durch die Scheiben des Busses oder der drei Transporter schauen würde – könnte auffallen, daß die Fahrer aller vier Fahrzeuge, wie alle andern Passagiere auch, OP-Masken und Plastikhandschuhe zum Wegwerfen tragen und daß in dieser eigenartigen Karawane die Fenster aller Fahrzeuge ganz geschlossen sind.

Allerdings wird selbst der aufmerksamste Überholer nicht bemerken, daß die Luft in den stickigen Fahrzeugen von gräulichblauen Nebelschwaden der intensiv riechenden Räucherstäbchen durchzogen ist, unter die sich der scharfe klinische Duft des Desinfektionsmittels Lysol gemischt hat. Auch wird der überholende Fahrer nicht bemerken, daß sich in dem dahinkriechenden Schulbus eine Frau schwankend ihren Weg durch den Mittelgang bahnt und an jeder Sitzreihe kurz stehenbleibt. Daß sie jedem der jungen Mitfahrer kurz die grüne Maske aus Filterpapier vom Gesicht zieht, um den Kindern einen Tupfer Wick Vaporub auf die Oberlippe zu reiben. Die Frau, die ihren New-Age-Namen erst vor ein paar Wochen während einer spiritistischen Sitzung mit einem Ouija-Brett in Santa Fe erhalten hat, einen einzelnen – durch ihre Nase gepiercten – goldenen Ohrring trägt und zwei weitere in der linken Augenbraue.

»Uaah! Das Zeuch riecht ja furchtbar!« beklagt sich ein barfüßiger, strohblonder Junge von ungefähr sechs Jahren, der eine Designer-Latzhose trägt; auf seiner Backe prangt das leuchtende Bild einer aufgemalten, orange-grünen Blume.

»Ja, Dylan, ich weiß, es hat einen starken Geruch, aber dieser schöne Mentholschnurrbart hilft, all die bösen, giftigen Bakterien abzutöten, die zur Zeit im Ozon rumschwirren.« Die Frau mit dem nichtssagenden Blick spricht in einem leiernden, beschwörenden Tonfall.

»Also, wie wär’s, wenn wir alle zusammen ein schönes Lied singen und Schwester Tarazahani die Fingerzymbeln dazu spielt. Ihr wißt alle, daß wir zurück nach Sedona fahren, Kinder … die armen Indianerlein hier werden immer kränker, und wir haben halt gedacht, daß es nicht gut ist, wenn wir länger bei ihnen bleiben.«

Dabei hing dieses bunt zusammengewürfelte kleine Völkchen vor ein paar Tagen noch mit seinen gerade erst neu hinzugewonnenen Navajo-Brüdern und -Schwestern herum, mit denen sie sangen und tanzten und Liebe und Frieden predigten und Schwitzhüttenschamanismus.

Das war allerdings noch bevor sich die Nachricht verbreitete, daß etwas Schreckliches auf dem Navajo-Reservat umgeht: Gesunde, junge Indianer infizieren sich damit, und obwohl das Ganze zuerst nach Grippe aussah, sind viele von ihnen gestorben, und niemand scheint zu wissen, warum. Und irgendwann hört auch für diese New-Age-Anhänger – wie einst für die viktorianischen »Freunde der Indianer« – die Freundschaft auf. Insbesondere jetzt, da die Nachricht die Runde macht, daß eine weiße Person gestorben sein soll. Und so packten die Mitglieder dieses seltsamen Völkchens ihre Trommeln und Kristalle und die qualmenden Räucherstäbchen ein, um sich auf die roten Felsen von Sedona zurückzuziehen. Wo sie sich in Sicherheit wähnen.

Zumindest, bis die Sache mit der »Navajo-Grippe« ausgestanden ist.




Tségháhoodzáni

Es ist spätnachmittags – kurz nach fünf –, und Push und Sonny stehen hinter Sonnys Schreibtisch und studieren gerade die große Landkarte mit den roten und weißen Reißzwecken, da hören sie, wie die Haupteingangstür zugeschmissen wird und kurz darauf eine Männerstimme draußen im Vorzimmer herumschreit.

Die Aufregung rührt von einem weißen Mann mit gerötetem Gesicht, kurzgeschnittenem Bart und einer Baseballkappe her.

»Man hat mir in Kykotsmovi gesagt, daß die Frau, mit der ich zusammenarbeite, in einem Rettungswagen von unserer Grabstätte bei Wepo Wash abtransportiert wurde.« Er steht über Priscilla Yazzie gebeugt und redet mit lauter, verärgerter Stimme auf sie ein. »Man hat mir gesagt, wenn ich herausfinden will, was mit ihr geschehen ist, dann soll ich hier rüber nach Window Rock zu Ihnen ins Büro kommen und mit einem gewissen Brokeshoulder sprechen …«

Priscilla sieht ziemlich verdattert aus – ihr Mund ist weit geöffnet, und ganz untypisch fällt ihr keine Erwiderung ein. Sonny kommt aus seinem Büro und stellt sich zwischen den Mann und seine bedrängte Assistentin. »Ich bin Dr. Brokeshoulder«, sagt er mit fester Stimme. »Also, kommen Sie doch bitte herein und versuchen Sie sich ein wenig zu beruhigen, damit wir über die Sache reden können.«

Während er seine Bürotür schließt, sagt er zu Priscilla, sie könne nach Hause gehen.

Push hat das Gespräch zwischen dem Mann und Priscilla mitgehört. »Sie heißen Peter Campbell?«

»Stimmt … und wer sind Sie?« Der Mann sieht verärgert aus und scheint in der Defensive. »Was ist hier eigentlich los? Und woher kennen Sie überhaupt meinen Namen …« Er ist erregt und scheint zur gleichen Zeit Angst zu haben. Er plappert einfach weiter: »Was zum Teufel ist da draußen in Wepo passiert? Meine Campingsachen sind durchwühlt … Gegenstände zerschmissen … und es sieht so aus …«

»Mr. Campbell, ich bin Dr. Foster … und ich muß Ihnen leider mitteilen, daß die Sache schlimmer ist, als man Ihnen gesagt hat. Ihre Kollegin wurde auf Ihrem Lagerplatz … gefunden.«

»Gefunden? Was soll das heißen, sie wurde gefunden?«

»Ich wollte sagen, sie wurde tot aufgefunden; es tut mir leid.«

»Tot? Aber wie ist denn das möglich … Sabine tot? Sind Sie sicher, es war Sabine Vogel?« Campbell sinkt auf einen Stuhl nieder. Er nimmt eine Packung Zigaretten aus seiner Tasche und zündet sich eine an.

»Mr. Campbell, Sabine Vogel ist an Komplikationen gestorben, die von einer Virusinfektion herrühren. Eine beträchtliche Anzahl von Menschen in diesem Reservat sind davon betroffen.«

»Von einem Virus, sagen Sie? Was für ein Virus?«

»Er ist hier bei uns in Amerika bislang noch nicht aufgetreten«, sagt Push. »Es handelt sich um eine äußerst virulente Infektion, die sich rapide ausbreitet und die das Atmungssystem, das heißt die Lunge, befällt. In den letzten beiden Wochen sind über ein Dutzend Menschen daran gestorben.«

»Heißt das, daß sie das hatte, wovon im Radio und in der Zeitung die Rede war?«

»Ich fürchte, ja.«

»Aber soviel ich weiß, sind ausschließlich Indianer an dieser Infektion gestorben, die Zeitungen sprechen sogar von der Navajo-Grippe.«

»Was in den Zeitungen steht, können Sie vergessen«, sagt Sonny. »Der Risikogruppe gehören nicht nur Indianer an.«

»Mr. Campbell, stimmt es, daß Sie gerade eine Woche in Santa Fe verbracht haben?« fragt Push.

»Sie sind ja gut informiert, Foster.«

»Miss Vogel hat ein paar Notizen hinterlassen …« Push ist unangenehm, dem Mann einzugestehen, daß er Sabine Vogels Tagebuchnotizen gelesen hat. »Wie haben Sie sich in letzter Zeit gefühlt … ich meine körperlich?«

»Ich fühle mich wohl, wieso?« Seine Augen verengen sich eine Sekunde lang und öffnen sich dann wieder. »Die Sache ist ansteckend, oder? Und Sie fragen, weil Sie vermuten, ich könnte den Virus, an dem sie gestorben ist, abbekommen haben, nicht wahr?«

»Wir wissen nicht, ob er ansteckend ist, oder wenn ja, ob er hochgradig ansteckend ist«, sagt Push. »Wie gesagt, wir haben damit keine Erfahrung.«

»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Miss Vogel?« fragt Sonny.

»Es ist etwas über eine Woche her – vielleicht zehn Tage. Ich hatte in Santa Fe zu tun. Als ich am Samstag abfuhr, da war Sabine noch wohlauf.«

»Sie scheint schon am Tag darauf gestorben zu sein. Daran können Sie sehen, wie schnell diese Krankheit um sich greift. Wir haben das auch an anderen Patienten beobachtet. Also, Sie brauchen sich keine allzu großen Sorgen zu machen … die einen sind anfällig für den Virus, andere nicht. Und keiner weiß, warum.«

»Ist vielleicht Glücksache.« Campbell reibt sich die Augen. »Aber wer hat da drüben so rumgewütet? Weshalb sollte jemand dort alles zerstören?«

»Das wissen wir nicht.« Sonnys Stimme klingt jetzt schärfer. »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns das beantworten.«

»Worauf wollen Sie hinaus? Denken Sie vielleicht, ich würde die Ausgrabung zerstören – meine eigenen Funde kaputtschlagen?!«

»Ein Häuptling von der Second Mesa behauptet, Sie seien auf irgendeine Weise an einen Gegenstand herangekommen, der für den Hopi-Stamm von großer Bedeutung ist – an eine sehr alte, religiöse Steintafel, die vor einigen Jahren aus Hotevilla gestohlen wurde«, sagt Sonny. »Stimmt das?«

»Ich soll das Ding haben? Wo haben Sie denn das aufgeschnappt?«

»Er hat es angeblich von dem Händler, der die Trading Post in Little Springs betreibt – der behauptet, Sie hätten sie dem Händler gezeigt.«

»Austin, hm? Hätte ich mir denken können. Also, das Ding stammt gar nicht von der Stätte in Wepo … es stammt nicht einmal vom Hopi-Reservat«, sagt er. »Nebenbei bemerkt, was hat das denn mit Sabines Krankheit und ihrem Tod zu tun? Beziehungsweise damit, daß unsere Ausgrabung von Vandalen verwüstet wurde?«

»Die Hopis sind der Meinung, allein die Tatsache, daß die Tafel nicht da ist, wo sie hingehört, könnte für das ganze Unglück verantwortlich sein«, sagt Sonny.

»Was? Das klingt ja so, als wolle Ihnen jemand weismachen, daß auf der Tafel ’ne Art Fluch liegt. Mein Gott, was ist bloß mit diesen Menschen los? Kapieren die denn nicht, daß wir im zwanzigsten Jahrhundert leben, verflixt noch mal!«

»Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit den Sitten und Bräuchen der Indianer auskennen, Campbell«, sagt Sonny. »Aber ich halte nicht viel von Leuten, die die Traditionen eines Volkes mit Füßen treten.«

»Sie behaupten also, daß Sie die Tafel nicht von den Hopis haben«, sagt Push. »Wo haben Sie sie dann her?«

»Ich hab’ sie einem Navajo abgehandelt.« Campbell blickt die beiden Männer mißtrauisch an. »Ich habe Austin gesagt, daß …«

»Hören Sie, Campbell, ich muß Ihnen noch was sagen … als wir Sabine Vogel gefunden haben, war ihr Körper übel zugerichtet.«

Während Push über die schrecklichen Umstände vom Tod der Frau berichtet, starrt Sonny auf den Boden.

»Zugerichtet? … Was meinen Sie mit zugerichtet?«

Bevor Push antwortet, atmet er tief ein und räuspert sich. »Ihr Kopf war abgeschnitten.«

»Ach du Scheiße! Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt? Erst behaupten Sie, daß sie an irgendeiner Krankheit gestorben ist … und jetzt erzählen Sie mir, daß sie ermordet wurde?«

»Nein … nein, das habe ich nicht gesagt. Das ist ja erst passiert, als sie schon eine ganze Zeit lang tot war«, sagt Push.

»Herrgott noch mal! Wer würde denn so was tun?«

»Es besteht der Verdacht, daß der Täter ein Navajo war«, sagt Push. »Und Ihrer Aussage zufolge haben Sie die Tafel von einem Navajo …«

»O Gott, o Gott … das ist einfach zuviel Scheiße. Kein Navajo-Steinchen ist es das wert … egal, wie alt das Ding ist.« Aus Campbells Gesicht ist jegliche Farbe entwichen. Er fummelt eine weitere Zigarette aus der Packung; dabei kann er seine zittrigen Hände kaum beherrschen.

Die Worte sprudeln jetzt nur so aus ihm hervor: »Die Steintafel, die ich Austin gezeigt habe, stammt aus der Gegend von Chinle, vom Canyon del Muerto – und zwar von einem Ort nicht weit vom Ausguck über der Massacre Cave entfernt, da, wo die Straße nordwärts nach Tsaile führt. Ein Navajo hat mir gesagt, daß ich das Ding dort finden würde – bei einem alten Medizinmann … dem es schon sehr lange gehört haben soll. Als ich in den Hogan des alten Mannes kam und es von ihm kaufen wollte, war er bereits lange tot … also, der war schon völlig vertrocknet und verschrumpelt, ja? Wie so ’ne Scheißmumie.« Campbell bedeckt das Gesicht mit den Händen. »Die Tafel steckte in einem kleinen Medizinbeutel, der um seinen Hals gebunden war. Ich hab’ mir gedacht, es kommt sowieso niemand mehr in die Nähe dieser Behausung – ein Navajo jedenfalls würde nicht wagen, einen Hogan mit einem Toten drinnen zu betreten – deshalb hab’ ich den Medizinbeutel einfach an mich genommen.«

Push und Sonny beobachten Campbell. Der schaut nervös hin und her, während er seine Zigarette in dem Rest Kaffee ausdrückt, der in einer Styroportasse auf dem Tisch stehengeblieben ist; sofort zündet er sich eine neue an.

»Mensch, ist das alles verrückt«, sagt er. »Ich werde machen, daß ich aus dieser Scheißgegend verschwinde.«

Er schaut Push mit weit aufgerissenen Augen an. »Sagen Sie mal, können Sie mir nicht ’ne Spritze verpassen? Ich meine, als Vorsichtsmaßnahme, daß ich diesen Virus möglichst nicht auch noch bekomme, verstehen Sie?«

»Bis jetzt gibt es keinen Impfstoff gegen den Hantavirus«, sagt Push. »Das einzige, was wir im Moment tun können, ist, wir empfehlen den Leuten, einen Arzt aufzusuchen oder besser noch ein Krankenhaus, sobald sie das Gefühl haben, daß sie die Grippe kriegen oder Fieber haben.«

»Sie werden Anweisungen geben wollen, was mit den sterblichen Überresten von Frau Vogel geschehen soll«, sagt Sonny. »Sie befinden sich im Leichenhaus drüben in Gallup. Sehe ich das richtig, daß Sie nicht ihr Mann sind?« Campbell schüttelt den Kopf. »Dann wissen Sie vielleicht, wie wir ihre nächsten Angehörigen erreichen können?«

»Nein, über ihre Familie weiß ich so gut wie nichts«, sagt er und erhebt sich plötzlich. »Hören Sie – ich möchte mit alldem nichts weiter zu tun haben«, sagt Campbell und geht auf die Tür zu. »Und mehr weiß ich auch gar nicht. Mensch, ist das ’ne beschissene Sache.« Dann bleibt er mit der Hand auf dem Türgriff stehen.

»Eins kann ich Ihnen aber versichern«, sagt er. »Sie können sich drauf verlassen, ich werde so schnell wie möglich von hier abhaun – und zwar ganz weit weg.«

Während er über die Straße eilt, wo er sein Auto abgestellt hat, folgen ihm Sonny und Push nach draußen.

»Einen Moment, Campbell«, sagt Sonny und legt seine Hand auf dessen Schulter. »Es könnte sein, daß dieser Navajo, der Ihnen erzählt hat, wo Sie die Tafel finden würden, versucht hat, sie von Ihnen zurückzubekommen … es kann sogar sein, daß der etwas damit zu tun hat, was mit der Leiche passiert ist …«

Peter Campbell schüttelt Sonnys Hand ab und steigt in den Land Rover ein. Mit zittriger Hand fummelt er den Schlüssel ins Zündschloß und drückt das Gaspedal durch. Der Motor ist noch warm und kommt stotternd in Gang.

»Slowtalker«, überschreit er das Aufheulen des Motors, der jetzt auf Touren gekommen ist. »Ich weiß nur, daß er Slowtalker heißt.«

Push und Sonny tauschen Blicke aus. »Und was ist mit der Tafel?« fragt Sonny. »Haben Sie sie …«

Aber es ist schon zu spät – Peter Campbell braust bereits ins Abendlicht davon, und die beiden Männer wenden sich von den Abgasen, dem Staub und den herumspritzenden Kieselsteinen ab.




Oak Creek Canyon

Im schwachen Lichtschein des Armaturenbretts schaut Peter Campbell auf seine Armbanduhr.

Es ist kurz vor zehn. Seit knapp vier Stunden ist er unterwegs. Er trinkt den letzten Schluck lauwarmen Kaffee, den er sich beim Auftanken im Quick Stop in Flagstaff besorgt hat. Die Styroportasse wirft er zum offenen Fenster hinaus. Dann greift er hinter den Sitz und tastet nach der Kühlbox – er schnippt den Deckel weg und angelt sich ein Bier aus dem eisigen Wasser. Er nimmt an, daß er irgendwann nach Mitternacht in Phoenix eintreffen wird. Er wird sich ein Motel suchen und am Morgen in Scottsdale die ersten Kontakte mit Händlern für indianische Kunst aufnehmen.

Viel Kohle in Scottsdale, denkt er … Amateursammler mit den sonderbaren Kordelschlipsen und dicken Dollarbündeln, dafür aber um so weniger Sachkenntnis oder Skrupel. Jetzt, da Sabine tot ist, fühlt er sich nicht mehr an irgendwelche Abmachungen gebunden, wonach er wegen der Tafel nur Kontakt mit Museumseinkäufern aufnehmen darf. Nicht, daß er sich vorher daran gehalten hätte.

Statt der vierspurigen Autobahn, die direkt nach Phoenix führt, hat er aus purer Gewohnheit die zweispurige Straße von Flagstaff über Oak Creek Canyon nach Sedona genommen … die »landschaftlich schöne Strecke«. Nicht, daß es da zu dieser Nachtzeit etwas zu sehen gäbe, mit Sicherheit nicht, und vermutlich dauert diese Strecke eine halbe Stunde länger. Aber Peter Campbell fühlt sich aufgedreht, und es ist besser, unterwegs zu sein, als allein in einem leeren Motelzimmer herumzuhocken. Schlafen kann er ohnehin nicht – es gehen ihm zu viele Dinge im Kopf herum.

Die Straße ist eng und kurvenreich. Sie folgt dem Oak Creek, der sich an spektakulären Formationen aus rotem Gestein vorbei zwischen den hohen Canyonwänden entlangschlängelt.

Auf der ganzen Strecke gibt es Ausfahrten für den forstwirtschaftlichen Verkehr und zu den überfüllten Zeltplätzen, aber nachts herrscht hier nur mäßiger Verkehr, und er kommt gut voran, bis er in einer Schlange von etwa drei Autos hinter einem langsam dahinkriechenden Kleinbus vom Typ Ford Econoline hängenbleibt. Sie kommen nur schleppend voran, und Campbell merkt, wie er allmählich die Geduld verliert. Einige Meilen hängt er hinter dem Ford fest und wartet ungeduldig auf eine Stelle zum Überholen.

Im Scheinwerferlicht erkennt er die vagen Umrisse von Skeletten mit Zylindern, die im Rückfenster des Kleinbusses baumeln. Er denkt an Sabine … daran, daß sie so plötzlich gestorben ist. Und obwohl ihn der Gedanke abstößt, stellt er sich unwillkürlich vor, wie Sabine ohne Kopf ausgesehen haben muß.

Und jetzt denkt er über den Virus nach. In seinen Ohren nimmt er ein merkwürdiges Klingeln wahr und auf der Haut seiner Brust ein Prickeln, und auf seinem Rücken … er fragt sich, ob er vielleicht krank wird und leichtes Fieber hat. Sicherlich bilde ich mir das alles nur ein, denkt er. Dennoch wird er von Minute zu Minute nervöser.

»Scheißhippies!« sagt er laut. Dann zieht er den Wagen ein Stück über die Mittellinie der Straße hinüber, beugt sich über das Lenkrad und kann nur mit Mühe erkennen, ob der Weg zum Überholen frei ist. Draußen ist es kohlrabenschwarz … der Canyon liegt völlig im Dunkeln.

Er kann die roten Rücklichter der beiden Wagen vor dem Kleinbus deutlich sehen. Schließlich umfaßt er das Lenkrad fester und tritt das Gaspedal voll durch. Während der Motor zum Überholen runterschaltet, spürt er den Sog des beschleunigenden Wagens. Er zieht das Auto über den Mittelstreifen hinüber und an dem Ford vorbei.

Als er am nächsten Fahrzeug dieser dahinschleichenden Kolonne vorbeizieht, sieht er, daß dies ein VW-Bus ist, auf dessen Seite Blumen gemalt sind.

Beim Überholen des dritten Fahrzeugs – auch dies ein Volkswagen – drückt er die blecherne Hupe seines Toyotas. Dann reißt er das Fahrzeug wieder auf die nach Süden führende Spur und kommt dabei dem VW-Bus gefährlich nahe. Wütend schaut er über seine rechte Schulter zurück und droht dem Fahrer hinter ihm mit der Faust.

»Arschlöcher«, schreit er. Und er schreit und droht dem Fahrer immer noch mit der Faust, als die schwere Eisenstoßstange des Land Cruisers sich schon in die Rückseite des flaggenbeschmückten, buntgescheckten Schulbusses verhakt hat, der die ganze Zeit die Autokolonne auf ihrem Weg den Canyon entlang angeführt hat. Irgendwo zwischen Winslow und Flagstaff ist vor zwei Stunden eine kleine elektrische Sicherung durchgebrannt, und deshalb funktionieren die Lichter an dem umgerüsteten Schulbus nicht mehr.

 

Es kann gut sein, daß Peter Campbell genau in dem Moment, als er das Lenkrad nach rechts herumreißt, den riesigen, rosafarbenen Granitbrocken, der ein paar Meter neben der befestigten Straße liegt, sieht. Er mag sogar sehen, wie das aufgesprayte Silberkreuz, das nächtliche Fahrer auf den Felsen aufmerksam machen soll, das Scheinwerferlicht reflektiert. Doch noch bevor das Geräusch von zerknautschendem Blech und Stahl und von schepperndem Glas im Canyon verhallt, ist Peter Campbell bereits tot.

 

Als am nächsten Morgen die Landespolizei ihre Routineuntersuchung abgeschlossen hat und die Straßenwacht fertig ist, zerknautschtes Metall und sonstige Trümmer von der Unfallstelle zu räumen und Sand auf die Stelle, wo Benzin aus den zerborstenen Tanks gelaufen ist, zu streuen, da wird aller Wahrscheinlichkeit nach niemand die kleine Steinscheibe bemerkt haben, die mitten auf einem der beiden Seitenstreifen aus Kalk- und Granitgestein, die die Oak-Creek-Canyon-Straße begrenzen, herumlag …

Ein kleiner Stein mit seltsamen Zeichen drauf.




Tségháhoodzáni

Gerade hat Josephine Manygoats das Essen für Push und Sonny im Navajo Inn serviert, da betritt Priscilla Yazzie, die auf der Suche nach den beiden ist, den fast völlig leeren Speisesaal.

»Entschuldigen Sie bitte, Sonny – und Sie natürlich auch, Dr. Foster –, wenn ich Sie beim Essen störe, aber gerade wollte ich das Büro abschließen, da kam ein Anruf für Sie. Mary Esther Lomaquaptewa von der Second Mesa war dran. Sie sagte, sie rufe von einem Telefon im Kramladen von Polacca aus an.«

»Komisch, daß sie sich auf diese Art meldet, und noch dazu zu dieser Tageszeit. Hat sie gesagt, ob da drüben was nicht in Ordnung ist?«

»Sie sagte, sie mache sich Sorgen um Clifford; er sei ganz aufgeregt losgegangen, um Silas Slowtalker zu suchen.«

»Wo wollte er ihn denn suchen?«

»Ich nehme an, bei ihm zu Hause, oben in Chinle.«

»Clifford hat sich nach Chinle aufgemacht?«

»Ich glaube, ja … wie gesagt, sie hörte sich sehr besorgt an. Und Mary Esther ist doch sonst ein sehr fröhlicher Mensch. Ich hab’ sie noch nie so unruhig erlebt, Sonny. Sie sagte, es sei wichtig, daß ich Sie finde … damit Sie Bescheid wissen.«

»Wie wollte er denn nach Chinle kommen?« fragt Push. »Hat sie das gesagt?«

»In seinem Truck, nehme ich an, Dr. Foster«, sagt Priscilla.

»In seinem Truck? Ich wußte gar nicht, daß er einen hat … Ich hab immer angenommen, daß er gar nicht fahren kann.«

»Daß Clifford hinter Silas Slowtalker her ist, gefällt mir ganz und gar nicht, Push; nach all dem, was Campbell uns erzählt hat.«

»Hast du Clifford gesagt, wo Campbell die Tafel her hat? Und vor allem, wer ihm verraten hat, wo er sie finden würde?«

»Ich hatte das Gefühl, ich sei ihm das schuldig«, sagt Sonny.

»Ja, verstehe.«

Sonny blickt auf die Teller mit den grünen Chileenchiladas und schüttelt den Kopf. »Ich denke, das Essen muß warten. Priscilla, gut, daß du mir Bescheid gesagt hast … danke. Ich weiß, wo Slowtalker in Chinle wohnt, und irgendwie fühle ich mich dafür verantwortlich, daß Clifford wütend auf ihn ist und hinter ihm her ist. Wahrscheinlich sollte ich mir überlegen, wie ich verhindern kann, daß die das Kriegsbeil ausgraben.«

Sonny blättert ein paar Scheine für das Essen auf den Tisch. »Priscilla, ich lade dich heute abend zum Essen ein; allerdings nur aus geschäftlichen Gründen. Kann nicht mit ansehen, wenn die Enchiladas hier umkommen; wenn Gilbert in der Küche dahinten zu allem Unglück auch noch merkt, daß seine Gerichte unberührt zurückkommen, dann kriegt der wohlmöglich Depressionen und schneidet sich mit dem Brotmesser die Pulsadern auf.«

»Ja«, sagt Push und legt noch einen Schein dazu. »Und schauen Sie zu, daß Sie auch noch jemand für mein Essen finden, Priscilla. Ich denke, unser Freund hier, Dr. Brokeshoulder, kann gut etwas Gesellschaft gebrauchen.«




Chinle

Als Push und Sonny sich Chinle nähern, erhellt Wetterleuchten den Nachthimmel im Norden der Stadt mit weißem Licht. Der Wind treibt Müll und Staub quer über die Straße, die an der High-School und an den Gebäuden der Stammesverwaltung entlangführt.

»Das Haus von Slowtalker ist da drüben … ungefähr dort hinter den Head-Start-Gebäuden mit dem Tutorenprogramm«, sagt Sonny. »Da sind zwei Reihen mit diesen häßlichen Häusern … sehen alle gleich aus, aber ich glaube, ich weiß noch, welches es ist.«

Das Haus sieht in der Tat schäbig aus. Im Hof steht ein altes Auto ohne Räder, sämtliche Fenster sind eingeschlagen. Der Hof besteht aus festgetrampelter Erde, darauf sind leere Dosen und zerbrochene Flaschen und anderer Müll verstreut. Neben dem Eingang steht eine fleckige, durchgesessene Couch vor der Hauswand. Es gibt keine Veranda, ein paar Stufen aus Hohlblocksteinen führen zu einer Tür, deren Fliegengitter halb abgerissen ist.

Die Tür steht offen, und aus dem Raum scheint das flackernde Blaulicht eines Fernsehers. Irgendwo schreit ein Kind. Als Sonny und Push aus dem Truck steigen, starrt ihnen mit weit aufgerissenen, neugierigen Augen eine zerzauste Frau in einem schäbigen Hauskleid und in Männerhausschuhen entgegen.

»Wir sind auf der Suche nach Silas Slowtalker«, sagt Sonny, als sie an der Tür angekommen sind. »Wohnt er hier?«

Die Frau dreht sich verärgert um und schreit ein paar Worte ins Haus hinein. Sofort hört das Geschrei auf.

»Der is’ nich’ da«, murmelt die Frau.

»Sind Sie die Frau von Hastiin Slowtalker?«

»Wieso? Seh’ ich so aus?« Die Frau spricht leise mit sarkastischer Stimme.

»Wir wollen bloß mit ihm reden, weiter nichts«, sagt Push.

»Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zurückerwarten?«

»Er ist da raufgegangen«, sagt sie und deutet mit ihrem Arm in Richtung Nordosten. »Er is’ zum ‘Ane’é tséyi’ raufgegangen.«

»Zum Canyon del Muerto? Ist er in den Canyon runtergestiegen?«

»Ne … ne, ich hab’ doch gesagt, er ist raufgegangen. Nach oben. Das hab’ ich auch dem kiis’áanii gesagt, der vorhin hier war …«

Sonny wirft einen Blick auf Push. »Das heißt also, Clifford ist bereits hier gewesen.« Er wendet sich wieder der Frau im Eingang zu. »Ist der Hopi, der hier war, losgegangen, um Ihren Mann zu suchen?«

»Möglich … Aber es wär’ besser, wenn er ihn nich’ findet. Mehr sag’ ich nicht. Ab und zu kriegt der Alte nämlich ’n dicken Hals, und dann fängt er an, rumzubrüllen. Als er von hier wegging, hat er ’n Mordszorn gehabt …«

»Komm, wir gehen, Push, vielleicht können wir Clifford noch abfangen.«

Als sie sich auf den Weg zurück zum Dodge machen, ruft die Frau ihnen von der Tür aus hinterher: »Er is’ übrigens gar nich’ mein Mann.«

»Wie bitte?« Push dreht sich um und schaut zu ihr zurück.

»Das is’ gar nich’ mein Mann … der Silas Slowtalker. Er is’ mein Papa.« Um ihre schwärzlichen Zähne herum zieht sich ein Lächeln. Und als sie sich abwendet und wieder ins Haus zurückgeht, hört Push wieder Kindergeschrei, und dann ist da noch das seltsame Gekichere einer hohen Stimme.

Im Wagen sagt Sonny: »Verdammt! Ich hatte schon befürchtet, daß das seine Tochter ist. Clifford war felsenfest davon überzeugt, daß sich Silas auf dem Bösen Weg befindet, und jetzt auch noch die ganzen Geschichten, die Campbell uns über ihn erzählt hat.«

»Aber was hat denn seine Tochter damit zu tun? Die scheint mir nicht alle Tassen im Schrank zu haben.«

»Die Navajos glauben, daß Hexer Inzest begehen – und daß sie sexuelle Beziehungen zu ihren Schwestern unterhalten –, sogar zu ihren eigenen Kindern. Und sie sagen, daß durch Inzest gezeugte Kinder verrückt werden. Und sie sagen, auf diese Weise kann man einen Hexer erkennen …«

Während die beiden Männer die Stadt verlassen, den Chinle Wash überqueren und den dunklen Eingang zum Hauptquartier des Canyon de Chelly-Monuments passieren, lehnt sich Sonny weit auf seinem Sitz nach vorne und späht in die nächtliche Dunkelheit. Er sagt zu Push: »Hier vorne an der Gabelung geht’s links ab. Ich hab’ das Gefühl, wir sollten zuerst die Mummy- und die Massacre-Cave-Straße absuchen.«

»Es fängt an zu regnen …« Sonny schaltet die Scheibenwischer ein, aber die Wischer verschmieren nur den Straßendreck auf der Scheibe.

»Paß auf dieser Straße besonders auf Tiere auf«, sagt Push. »Und wenn du jemanden auf der Bankette laufen siehst, dann fahr ja weiter …«




‘Ane’é tséyi’

Es regnet jetzt in Strömen, und der böige Wind pfeift, wenn er durch die Bäume fährt. Clifford Lomaquaptewa ist langsam auf den verlassenen Parkplatz gefahren und starrt lange auf den einzigen Wagen, der dort abgestellt ist. Bevor er in den strömenden Regen hinaustritt, zieht er sich einen grünen Armeeponcho über den Kopf und rückt die Kapuze zurecht.

Er geht direkt auf den zerbeulten, alten Wagen zu und legt seine Hand auf die Kühlerhaube. Das Metall ist kalt. Offenbar ist er in letzter Zeit nicht benutzt worden … und möglicherweise hat ihn jemand schon vor Tagen hier abgestellt und einfach stehengelassen. Kann sein, daß es gar nicht der Wagen von Slowtalker ist. Clifford weiß nicht einmal, was für einen Wagentyp er suchen soll.

Hätte die seltsame Frau vorhin fragen sollen, denkt er. Immer häufiger zucken jetzt Blitze auf, so daß er in Intervallen die Bäume und das Gebüsch erkennen kann, die den Parkplatz umsäumen. Er kann auch erkennen, wo der Pfad beginnt, der zum Ausguck hinunterführt. Die Haare stehen ihm zu Berge. In seinem ganzen Körper verspürt er ein prickelndes Gefühl – kommt es von der elektrisch aufgeladenen Luft, oder ist es Angst?

Die Luft riecht stark nach Regen, doch darüber liegt der schwache Geruch von brennendem Holz, von Pinien- und Wacholderrauch. Während Clifford den Pfad entlanggeht, bleibt er zweimal stehen. Und zweimal fühlt er, wie sein Blick sich unwillkürlich nach Norden richtet. Als er zum dritten Mal stehenbleibt, geht ein besonders heller Blitz nieder, und Clifford erkennt einen Trampelpfad, der links in das dichte Unterholz hineinführt – und ohne zu wissen, warum, spürt er, daß er diese Richtung einschlagen muß.

Der Geruch von brennendem Holz wird stärker, und der Regen läßt ein wenig nach. Über ihm bricht grollender Donner los, aber er setzt seinen Weg durch das nasse Unterholz unbeirrt fort. Schließlich stößt er auf eine Lichtung, in deren Mitte er den dunklen, kegelförmigen Schatten eines Hogans sieht, und er ahnt instinktiv, daß dies der verlassene Hogan ist, den der weiße Mann namens Campbell Sonny Brokeshoulder beschrieben hatte. Beim nächsten Aufleuchten des Lichts sieht er dichten, schwarzen Qualm durch das Rauchloch im Dach des Hogans aufsteigen. Er geht ein Stück weiter nach rechts – wo er den Eingang des Gebäudes vermutet –, und sieht einen schwachen, gelblichen Schein aus der Tür der Hütte dringen – sieht, daß die Tür einen Spalt weit in die schwarze, regnerische Nacht hinein aufsteht.

Es ist beängstigend hier … stockfinstere Nacht … und dieses Haus, in dem sich ein toter Mann befinden soll. Clifford rafft seinen ganzen Mut zusammen, geht leise und schnell auf die offene Tür zu und wirft einen Blick hinein. Zunächst sieht er nur das flackernde Feuer und hört das laute Knacken vom Harz und Pech des süßlichen, glühenden Holzes. Aus den Flammen steigt öliger, schwarzer Rauch, – der Haufen brennenden Holzes ist vollgesogen mit Pech. Dann erkennt Clifford im flackernden Schein des Feuers die Umrisse eines Mannes, der, mit dem Rücken zur Tür, vor dem Feuer sitzt, neben ihm die verschrumpelten und vertrockneten Überbleibsel eines menschlichen Wesens.

Die sitzende Figur wiegt sich langsam hin und her. Sie singt – skandiert etwas, aber Clifford kann nichts verstehen, die Worte hören sich gedämpft an, die singende Figur hat eine Maske über den Kopf gestülpt, eine Maske, die mehr einer Haube ähnelt, denn sie bedeckt nicht nur das Gesicht, sonder umhüllt zugleich Kopf und Hals. Es ist eine geisterhafte, aus grobem Leinen geschneiderte Maske, mit dreieckigen Löchern für die Augen und einer langen spitzen, dunklen Schnauze. Sie ist mit senkrechten, blauen Farbstreifen bemalt, und als Kopfschmuck ragen schwarzweiß gestreifte Federn gerade aus der Maske empor. An beiden Seiten der Maske sind große, rechteckige Ohren befestigt, die mit einem X markiert sind. In der rechten Hand hält das Ding ein riesiges Messer – besser gesagt eine Machete.

Es ist eine abscheuliche Szene, die sich Clifford hier darbietet: Der unheimliche Schein des Feuers, der eine mumifizierte Leiche beleuchtet, und dann der tiefe, dumpfe Singsang, der von dem schrecklichen, maskierten Gesicht dieses Scheusals mit den schwarzen Augen ausgeht … Übelkeit befällt Clifford, der Raum beginnt sich um ihn zu drehen, und er spürt, daß er kurz davor ist, bewußtlos zu werden.

Doch dann hört der Gesang auf … irgenwie hat das Wesen seine Anwesenheit gespürt und sich der Tür zugewandt und starrt jetzt Clifford direkt ins Gesicht. Cifford hält sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Mit der anderen Hand deutet er auf das Ding da beim Feuer.

»Adiłgąshii!« Clifford stößt das Navajo-Wort für »Hexer« hervor. Clifford fühlt Ekel in seiner Brust aufsteigen, der seinen Gaumen vollkommen austrocknet, seine Stimme erzittern läßt: »Kein guter Mensch würde so nahe an ein solches Ding rangehen … ich kenne dich … ich weiß, wer du bist, deine Medizin ist völlig durcheinander, und du hast deine Fähigkeit, Gutes zu tun, verloren. Du bist besudelt und du bist böse …!«

Die maskierte Figur richtet sich auf und hebt drohend die Waffe mit der blitzenden Klinge, stößt dabei einen schrillen, krächzenden Schrei aus und stürzt auf die Tür zu, wo Clifford vor lauter Angst wie gelähmt steht.

Clifford muß seine ganze Kraft zusammennehmen, um in die Dunkelheit zurückzuweichen. Der unaufhörliche Regen hat den Boden mittlerweile in eine Schlammwüste verwandelt, und er rutscht aus und fällt hin. Im nächsten Augenblick steht das Ungeheuer über ihn gebeugt, und schon spürt er ein scharfes Brennen in seinem zur Abwehr erhobenen Arm, an dem die mit voller Wucht herabsausende Klinge abgeglitten ist. Wie ein Wilder tritt Clifford nun mit den Füßen nach dem Wesen. Während es mit der Klinge zu einem weiteren Hieb ausholt, rollt sich Clifford nach rechts und kommt wieder auf die Beine. Er wirft sich kopfüber in die Dunkelheit … ins nasse Gestrüpp, das den Hogan umgibt.

Während er blindlings durch das dichte Gestrüpp aus stacheligen, schwarzen Fettholzbüschen und glitschigem Wiesenkröterich vorwärtshastet, ausrutscht, strauchelt und wieder auf die Beine kommt, spürt er ein Stechen in seiner Lunge. Die Wunde des rasierklingenscharfen Messers fühlt er nicht, bemerkt auch das Blut nicht, das aus der klaffenden Wunde an seinem Unterarm fließt. Nur die Tannenzweige, die ihm ins Gesicht schlagen, und die scharfen Stacheln der Kakteen nimmt er vage wahr, während er sich in der Dunkelheit, die nur gelegentlich von einem Blitz durchzuckt wird, vorwärtskämpft.

Clifford Lomaquaptewa ist nahezu außer sich von dem Grauen über das, was er in dem Hogan gesehen hat – von dem Entsetzen, das dieses abscheuliche Wesen erregt hat.

Gerade als er gehetzt aus dem dichten Unterholz hervorbricht und auf einem glitschigen Felsvorsprung zu stehen kommt, erhellt ein greller Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, die Umgebung. Und in dem weißblauen Schein, der nur einen kurzen Augenblick anhält, sieht Clifford deutlich, daß seine verzweifelte Flucht ihn an den Rand der Klippe gebracht hat, an die Stelle, wo sich jener tiefe Abgrund auftut, der Canyon del Muerto genannt wird. Erst jetzt, als er stehenbleibt und sich in die Richtung umdreht, aus der er gekommen ist, fühlt er den stechenden Schmerz in seinem Arm und sieht gleichzeitig beim Aufblitzen des blauen Lichts das schreckliche, maskierte Phantom mit der hoch über seinen häßlichen Kopf erhobenen, tödlichen Klinge. Eigentlich läuft das Wesen nicht, sondern bewegt sich langsam auf den Felsvorsprung zu, auf dem Clifford wie angewurzelt steht … Es ist, als könne das Wesen ihn deutlich sehen, trotz der Dunkelheit.

Beim Näherkommen gibt es keinen Laut von sich – das einzige Geräusch, das Clifford wahrnehmen kann, ist das Grollen des Donners, mit dem das Gewitter über die Canyons hinwegzieht, sowie das Hecheln seines mühevollen Atems. Er hält jetzt seinen blutenden Arm umfaßt und weicht langsam zurück, Zentimeter um Zentimeter. Weicht so lange zurück, bis er mit den Absätzen seiner Stiefel den äußersten Rand des steilen Felsabbruchs spürt. Schon brechen Steine unter seinen Füßen von der Kante ab, und er hört, wie sie auf ihrem achthundert Fuß langen Fall in die Tiefe krachend gegen die schrundige Canyonwand prallen.

Beim nächsten Blitz sieht Clifford, daß das maskierte Ungeheuer näher gekommen und schon fast über ihm ist. Clifford schaut sich verzweifelt nach einer Waffe um … nach einem großen Stein oder einem Ast … er findet nichts …

Und jetzt umfaßt das monströse Wesen das Heft des Messers mit beiden Händen und hebt die Klinge hoch über seinen Kopf.

Das schrille, kreischende Geräusch, das aus der Maske dringt, schwillt zu einem ohrenbetäubenden, entsetzlichen Schrei an. Clifford sieht, daß das Wesen auf seinen Hals zielt und ihm den Kopf abhauen will.

Clifford Lomaquaptewa schließt die Augen … er hört das Pochen seines Herzens und den leisen Klang eines Gesangs; er weiß, es ist ein Sterbelied. Und es wird ihm bewußt, daß er sich selbst singen hört … sein eigenes Sterbelied.

 

»Silas … Nein!«

Das maskierte Wesen dreht sich in die Richtung um, aus der der Klang der Stimme gekommen ist.

Es ist Sonny Brokeshoulder, der zusammen mit Push Foster ungefähr dreißig Fuß von der Felskante entfernt steht. Er hat eine Taschenlampe in der Hand, deren Lichtstrahl auf die beiden Gesellen gerichtet ist, die am Rande des Abgrunds um ihr Gleichgewicht ringen. Für die Dauer einer Sekunde läßt der Angreifer die Klinge bis auf seine Schulter sinken.

»Silas … halt! Was machen Sie da? Kommen Sie da weg!«

Und dann müssen Sonny und Push hilflos zuschauen, wie das Monstrum sich wieder Clifford Lomaquaptewa zuwendet und erneut die Klinge hebt. Es besteht kein Zweifel, daß es entschlossen ist, dem Hopi den Todesstoß zu versetzen.

Doch genau in diesem Augenblick hören die beiden einen eigenartigen hohen, klaren Ton. Es ist der hohe, traurige Klang des uralten, traditionellen Sterbelieds eines Kriegers. Zunächst glauben Push und Sonny, Clifford habe zu singen begonnen. Doch dann sehen die beiden im Schein eines extrem hellen Blitzes – so nahe und mit solcher Stärke fährt der elektrische Strahl vom Himmel hernieder, daß die Männer fast zu erblinden glauben – eine dunkle Figur (oder sie bilden sich vielmehr ein, sie zu sehen), die kreischend aus dem Dunkel angestürmt kommt, direkt auf das Wesen zu, das das tödliche Messer schwingt … jetzt erkennen sie die Figur einer Frau, die sich mit voller Wucht gegen den maskierten Angreifer wirft. Und noch ehe das Licht des Blitzes wieder verloschen ist, sehen sie mit Schrecken, wie die beiden über die Felskante in die Tiefe stürzen.

 

Clifford Lomaquaptewa bleibt allein auf dem Felsvorsprung zurück, er zittert am ganzen Körper … seine Knie geben nach, er bricht auf dem nassen Boden zusammen.

Wie betäubt von dem, was sie gesehen haben, bahnen sich Sonny und Push ihren Weg zu Clifford. Sonny Brokeshoulder blickt in die kohlrabenschwarze Dunkelheit hinunter, die ihm aus dem Canyon del Muerto entgegengähnt. Nichts als Dunkelheit … in der Ferne grollt leiser Donner. Das Gewitter, das eben noch direkt über dem Canyon wütete, ist nach Süden abgezogen.

*

Im Morgengrauen treffen sich Push und Sonny mit Wachtmeister Earl Tso und zwei von seinen Navajo-Stammespolizisten im Hauptquartier des Canyon de Chelly-Monuments. Die fünf Männer fahren langsam das nasse, sandige Flußbett am Boden des Canyons hinauf, bis sie die Stelle erreichen, die direkt unter dem Ausguck bei der Massacre Cave liegt … Etwa zweihundert Meter weiter stoßen sie bei einer Halde aus großen und faustdicken Gesteinsbrocken auf den zerschmetterten, leblosen Körper von Silas Slowtalker. Und nicht weit von der Leiche entfernt finden sie ein großes Messer – die schwere, drei Fuß lange Klinge ist zwar verbogen, aber nicht zerbrochen. Die Männer suchen das Gelände sorgfältig ab, die blaue Kachina-Maske bleibt jedoch verschwunden.

Auch von einem zweiten Körper fehlt jede Spur … dabei wollen drei Männer eine Frau gesehen haben, die Silas Slowtalker über die Felskante bei Adah Aho’doo’nilí gestoßen haben soll.




Tídááchiid

Es ist das dritte Wochenende im Juni, und Sonny Brokeshoulder steht am Rande eines großen, grasbewachsenen Feldes, auf dem gerade ein Tanz im Gange ist. Er wiegt den Kopf zum Gesang der hohen Männerstimmen im Takt der Trommeln leicht hin und her. Mit einem breiten Lächeln beobachtet er aus der Dunkelheit heraus, wie sich die Paare mit ernsten Gesichtern langsam um das munter lodernde Feuer schlängeln. Die Tänzer bilden eine doppelte Reihe, und die Frauen halten sich am Gürtel ihrer Männer fest.

»Ich wette, in Tídááchiid sind noch nie so viele Leute auf einem Haufen gewesen«, sagt er.

»Außer vielleicht an dem Tag, als die vielen Fernsehreporter hier herumschwirrten und die Leute mit Fragen löcherten.« Mary Esther schmunzelt leise vor sich hin. »Ich habe gehört, daß sich die Leute, die hier leben, ganz schön aufgeregt haben über die vielen Eindringlinge und Wichtigtuer, die hier herumgeschnüffelt haben.«

»Stimmt, Mary Esther … Eine Zeitlang ist es hier ganz schön chaotisch zugegangen. Aber gerade deshalb gibt es ja jetzt dieses große Fest, um den Ort zu reinigen und die Krankheit ein für allemal zu verjagen. Zu einem Squaw Dance kommen gewöhnlich die Leute aus der ganzen Umgebung, aber dieses Mal ist das ganze Reservat auf den Beinen. Ich denke, die Leute sind froh, daß das Schlimmste vorbei ist und alles langsam wieder normal wird.«

An diesem Abend sind wirklich eine Menge Leute in Tídááchiid versammelt. Es herrscht eine festliche Stimmung … Auf den offenen Ladeflächen der Pickups sind grüne Coleman-Kocher aufgestellt, um die herum die Frauen lachen und plaudern und klebrigen, weißen Teig kneten und in Pfannkuchenformen ausrollen, um dann Brot daraus zu braten, und sie kümmern sich um das siedende Schmalz in gußeisernen Kesseln und um die besonders großen, blaugesprenkelten Kaffeepötte. Kinder rennen zwischen der Dunkelheit und dem Licht der Feuer und der Butangaslaternen hin und her. Kichernd fangen Jungen und Mädchen Maikäfer in Gläser ein und trinken Limonade aus Dosen und lutschen Eisschnitzer, die mit klebrigem süßen Syrup getränkt sind: ein rot-grün-purpurfarbenes Gemisch in weißen Papiertüten. Zwischen den Zwergeichen und den Pinien stehen dichtgedrängt Autos und Trucks und Pickups mit Campingaufsätzen. Moderne Kuppelzelte aus Nylon stehen neben primitiven, aus Zweigen geflochtenen Sonnendächern … und hier und da ist ein unpassendes Teepee im Stil der Prärieindianer aufgeschlagen.

Nda oder Weg-des-Feindes heißt eine der längeren Zeremonien, die in Tídááchiid zelebriert werden, ein Ritual, das zur Heilung bestimmt ist, zur Heilung der Krankheiten, die aus der Berührung mit Geistern von Nichtnavajos herrühren. Weg-des-Feindes ist der traditionelle Sprechgesang, der für Krieger veranstaltet wird, die aus der Schlacht nach Hause heimkehren – Krieger von damals oder moderne Soldaten –, angefangen bei den Plünderungsfeldzügen des vorigen Jahrhunderts bis hin zu Vietnam oder dem gerade erst beendeten Golfkrieg. Die Navajos glauben, daß Krieger, die als Sieger aus der Schlacht zurückkehren, Gefahr laufen, von den Geistern ihrer toten Feinde heimgesucht zu werden.

Der nächtliche Teil des Weg-des-Feindes-Rituals – der Squaw Dance – ist ein wichtiges gesellschaftlichen Ereignis. Es ist eine Gelegenheit zum Beisammensein, zum Austausch von Neuigkeiten, neue Bekanntschaften werden geschlossen oder alte erneuert, man sieht und will gesehen werden. Beim Squaw Dance machen sich die jungen Leute auf traditionelle Weise gegenseitig den Hof. Von ihren Müttern angespornt, fordern Navajo-Mädchen ledige Männer zum Tanz auf, während die Frauen ratschen und die Männer sich zum Sway-Gesang hin und her wiegen. Nicht nur Navajos und andere Indianer sind beim Squaw Dance gern gesehen, sondern auch Außenstehende, die sogar ermuntert werden, am Tanz teilzunehmen, was sie tatsächlich oft auch tun. Gemeinsam mit Clifford und Mary Esther Lompaquaptewa schaut Sonny den Tänzern zu.

»Solche Versammlungen können gefährlich sein«, sagt er mit ernster Miene. »Immer wenn eine Menge fremder Leute an einem Ort versammelt sind, muß man sich vor Hexern und Hexen hüten.«

Sonny schaut zu Clifford hinüber. Er ist froh, daß der Hopi und seine Frau von der Second Mesa nach Tídááchiid zum zeremoniellen Tanz herübergekommen sind … er weiß, wieviel Mut es Clifford gekostet haben muß, die Ereignisse der letzten Wochen hintanzustellen.

»Seien Sie unbesorgt«, sagt Clifford. »Dieses Mal habe ich mir starke Medizin besorgt«, und er lächelt Sonny an und streicht über den kleinen, braunen Lederbeutel, der an seinem Gürtel befestigt ist. »Ich glaube, daß allmählich alles wieder ins Lot kommt … zumindest dreht sich die Erde noch.«

»Ja, stimmt«, sagt Sonny. »Darum geht es heute abend eigentlich auch, nicht wahr, Clifford? Durch Nda und den Squaw Dance wird, so glauben die Navajos, das Gleichgewicht wiederhergestellt, oder wie es in Navajo heißt, hózhǫ́. Diese Zeremonien sollen dem Volk dabei helfen, wieder in Harmonie mit der Welt zu treten, nachdem etwas Schlimmes passiert ist. Und schlimme Sachen passieren nun einmal, oder? … das läßt sich nicht vermeiden.«

»Sonny, wo ist Push Foster eigentlich?« fragt Mary Esther. »Mußte er etwa unten in Hashké bleiben?«

»Nein, Mary Esther. Er hat das Wochenende frei. Das ist auch gut so, denn am Montag hat er wieder Dienst in der Klinik von Lukachukai ….« Sonny muß daran denken, daß mit Pushs erstem Dienst eine Kette unglücklicher Ereignisse einsetzte. Bleibt zu hoffen, daß dieses Mal nichts Außergewöhnliches passiert.

»Ich schätze, daß er demnächst hier auftaucht. Er hat mir gesagt, daß er auf dem Weg hierher noch etwas zu erledigen hätte, er wollte aber nicht allzu spät hier sein«.

»Oh, prima!« Mary Esther lacht. »Hoffentlich hat er vor, uns was Leckeres zum Essen zu besorgen.«

Sonny lacht. »Das weiß ich nicht, aber jetzt, wo Sie’s erwähnen, fällt mir auf, daß ich ziemlich hungrig bin. Ich denke, ich werde mir ein Stück von dem guten Bratbrot holen, dessen Geruch mir die ganze Zeit in die Nase sticht … also bis später.«

Und während sie ihm hinterherschaut und ihn in der Menschenmenge untertauchen sieht, sagt Mary Esther zu Clifford: »Weißt du, ich mag Sonny sehr gern. Ich finde, er ist wirklich sehr nett … für einen Navajo allemal.«

»Sonny Brokeshoulder ist mehr als nur nett«, sagt Clifford zu seiner Frau. »Er ist ein guter Mensch. Er verhält sich so, als sei er mit allen Leuten verwandt.«

*

Soeben hat Sonny Brokeshoulder sein Bratbrot mit Honig, das er sich an Billy Sampsons Essensstand besorgt hat, aufgegessen und pustet nun über seine Tasse mit kochendheißem Kaffee. Er wiegt sich im Takt der Trommeln hin und her und beobachtet die Sänger und Tänzer … da klopft ihm jemand leicht auf die Schulter.

»Hallo, Dr. Brokeshoulder … das hier ist doch ein Squaw Dance, nicht wahr?« Neben ihm steht Leslie Blair in der warmen Abendluft. Sonny ist überrascht, wie attraktiv die Frau im Schein des Feuers aussieht.

»Ich dachte, beim Squaw Dance ist es üblich, daß sich alleinstehende Damen ein bißchen amüsieren. Wenn diese jungen Navajo-Mädchen hier schon nicht auf die Idee kommen, Sie zum Tanzen aufzufordern, wie wär’s dann, wenn Sie ein oder zwei Runden mit einer reiferen weißen Frau drehen?«

»Mit Vergnügen, Dr. Blair«, Sonny grinst über beide Backen und guckt sich dann über beide Schultern um, als fürchte er, belauscht zu werden: »Solange nicht gerade ein eifersüchtiger Choctaw-Indianer mit seinem Skalpiermesser hinter mir herschleicht.« Er zwinkert der Frau zu. »Apropos, haben Sie unsern Freund Pushmataha gesehen?«

»Allerdings hab ich das … ich hab ihn doch überhaupt dazu überredet, heute abend hierherzukommen. Natürlich habe ich ihm auch gesagt, wenn das Ganze ein richtiges Rendezvous sein soll, dann muß er bei mir vorbeikommen und mich abholen und mit mir zusammen hierherfahren.«

»Ach, Sie sind verabredet? Dann hat er sicherlich erst noch ein Bad genommen und sich mit Aftershave eingerieben.« Sonny lächelt. »Immer wenn ich ihn in letzter Zeit erreichen will, dann fängt die diensthabende Krankenschwester in Hashké an zu kichern und erzählt mir, daß er drüben in Keams ist.«

Leslie spürt, wie sie errötet. »Nun, er muß sich hier irgendwo rumtreiben … er wollte sich einen Kaffee holen.«

»Aber Sie brauchen doch nicht gleich rot zu werden, ich freue mich, daß ihr beiden so gut miteinander auskommt. Ehrlich gesagt, als mein Freund sich damals zum Dienst beim IHS meldete, war ich mir gar nicht so sicher, daß ihm das Leben auf dem großen Reservat richtig passen würde. Inzwischen mache ich mir eher Sorgen, daß er das große Muffensausen kriegt, jetzt, wo Ihr Dienst fast vorbei ist. Dabei habe ich mich gerade daran gewöhnt, daß er hier draußen ist. Bei dem Pech, das wir hier in letzter Zeit haben, wird sich Ihr Nachfolger wohl als ein häßlicher, alter Kerl mit Schnurrbart herausstellen …«

»Hat Ihnen Ed Pierce noch nichts gesagt?« Leslie lächelt Sonny an.

»Was soll er mir denn gesagt haben?«

»Daß ich eine Verlängerung meines Vertrags hier in Keams um zwei Jahre beantragt habe?«

»Tatsächlich? Also das freut mich aber, trotzdem bin ich überrascht, Leslie … ich dachte, Sie wären drauf und dran, irgendwo in der Pampa von Alabama Ihr Namensschild vor einer Privatpraxis aufzuhängen.«

»Glauben Sie mir, Sonny, ich war selbst am meisten überrascht.«

»Was hat dich denn überrascht?« sagt Push, der gerade zu den beiden gestoßen ist. Er reicht Leslie eine Tasse dampfenden Kaffee.

»Ich habe Sonny gerade von meinem Entschluß erzählt, noch zwei weitere Jahre hier zu bleiben … muß doch aufpassen, daß ihr beide keinen Unsinn anstellt.«

Genau in diesem Augenblick fängt ein weiterer Tanz an, die Trommeln ertönen aufs neue.

»Also gut, wie war das? Hatten Sie mich nicht zum Tanz aufgefordert? Man hat schließlich nicht alle Tage Gelegenheit, vor einer großen Menschenmenge die Schau mit einer gutaussehen- den Frau abzuziehen.« Sonny führt Leslie in den Schein des Feuers zur Reihe der Tänzer hinüber. »Und machen Sie sich keine Sorgen über den da.« Er deutet mit dem Kopf auf Push. »Der kommt sich bestimmt nicht vernachlässigt vor; wahrscheinlich ist er sogar erleichtert, daß er nicht mit Ihnen da hinausmuß.« Sonny lacht laut. »Die meisten Weißen sind der Meinung, alle Indianer seien die geborenen Tänzer, in Wahrheit fehlt den Choctaws bloß das Gefühl für Rhythmus, für das wir Navajos berühmt sind. Ich habe einmal einer Gruppe Choctaws vom Mississippi-Stamm zugeschaut, als die ihre traditionellen Tänze vorführen wollten. Es war einfach peinlich … die tanzten alle aus der Reihe.«

Push grinst übers ganze Gesicht, während Sonny Leslie die Kaffeetasse abnimmt und sie Push hinhält; dann machen die beiden sich zu den Tänzern auf.

»Weißt du, Clifford und Mary sind extra von der Second Mesa hergekommen«, ruft Sonny über die Schulter zurück. »Und Priscilla muß auch irgendwo hier sein …«

*

Ahéhee’ląą, Pushmataha … Vielen Dank, mein Freund. Und bleib mir nicht so lange fort«, sagt Sonny. Die beiden Männer stehen neben Pushs Pickup. »Auch wenn du eine Freundin bei den Hopis hast, kannst du trotzdem ab und zu mal in Window Rock vorbeischauen … ich glaube, Josephine Manygoats ist bis über beide Ohren in dich verknallt, und ein Mann kann nie genug Freundinnen haben, oder?« Er zwinkert Leslie Blair zu, die schon auf dem Beifahrersitz des Trucks Platz genommen hat.

Die Morgendämmerung zieht über Tídááchiid herauf, und der Himmel ist leuchtend klar. In der Luft liegt der strenge Duft von Creosotebüschen, gemischt mit dem angenehmen Geruch der schwelenden Holzfeuer und von kochendem Kaffee. Die Menschen bauen ihre Zelte ab und bereiten sich auf den Heimweg vor. Die Weg-der-Feinde-Zeremonie ist vorbei.

»Das gleiche gilt für dich, ja?« sagt Push. »Du könntest ja auch ab und zu mal nach Hashké kommen. Ich überlege, ob ich mir einen neuen Pickup anschaffen soll, möglicherweise sogar einen, bei dem du dich nicht schämen mußt, wenn du mal mitfährst.«

»Klingt ja großartig … wir könnten die Fenster runterkurbeln und im Reservat rumkurven, wie früher … und den Touristen Brocken auf indianisch zurufen …«

Push steigt ein, setzt sich hinters Steuer und läßt den Motor an. Er schaut zu seinem Freund auf.

»Weißt du Sonny, was haben wir eigentlich aus dieser ganzen Geschichte gelernt … schau mal, es gibt immer noch keine Erklärung dafür, warum einige Leute erkrankt sind und überlebt haben, während andere gestorben sind. Und was haben wir jemandem, der sich den Virus zugezogen hat, denn schon zu bieten? … außer einer begleitenden Therapie und daß wir versuchen können, ihnen ihre Angst zu nehmen?«

»Stimmt, Push. Das erinnert mich daran, daß Silas Slowtalker uns einmal vorgehalten hat, wir Ärzte hätten von Tuten und Blasen keine Ahnung, was das Heilen von Menschen anbelangt. Erinnerst du dich? Ich finde, irgendwie hatte er schon recht … jedenfalls scheinen wir von dieser Sache hier herzlich wenig zu verstehen.«

»Sogar die traditionellen Medizinleute sind ziemlich ratlos. Und wenn sie erneut ausbricht …?«

»Was heißt hier wenn? Sie wird mit Sicherheit wieder ausbrechen, Sonny.«

»Na schön, ich finde, dann bleibt uns nur, den Betroffenen die Sache so erträglich wie möglich zu machen. In der Navajo-Kultur bedeutet das, das Gleichgewicht wiederherzustellen – das hózhǫ̨́. Und für uns, die wir in westlicher Medizin ausgebildet sind, heißt das künstliche Beatmung und was wir sonst noch für das Wohlbefinden der Patienten tun können. Zumindest, bis jemand sich was Besseres einfallen läßt … eine neue Therapie oder wenigstens einen Impfstoff.«

Push schaut zu Sonny auf und drückt ihm lang und sanft die Hand. »Ja, hózhǫ́ oder eine Spritze, wer weiß, welches der bessere Weg ist?«

»Ich bin von Natur aus ein äußerst vorsichtiger Mensch, Pushmataha … ich halte mir am liebsten alle Optionen offen. Weißt du, ich lasse mich jedes Jahr gegen Grippe impfen, aber wenn ich mal eine schlimme Grippe habe und sie nicht loswerden kann oder wenn ich merke, ich kriege Fieber, dann kann es passieren, daß ich Birdy Tooclanny einen Besuch abstatte … man kann nie wissen …«

Push Foster grinst übers ganze Gesicht. Er tritt die Kupplung und legt den Gang ein. »Worum ich dich schon immer beneidet habe, ist deine Lebensphilosophie, Brokeshoulder …«

Sonny Brokshoulder steht da und schaut zu, wie der Chevy über das Feld zur unbefestigten Straße hinaufholpert; er hebt zum Abschied die Hand. Als der Truck, gefolgt von einer turmhohen Wolke aus rotem Staub, schon längst die Anhöhe am Rand des Flußbetts erreicht hat und kurz darauf aus dem Blickfeld verschwunden ist, steht Sonny noch immer da.

*

Push verringert das Tempo und manöviert den Wagen vorsichtig an der Herde zottiger Schafe und Ziegen vorbei, die langsam die Straße entlangziehen. Eine verdrießliche Alte folgt den Tieren zu Pferde … neben dem Pferd der Frau trotten drei Köter einher.

 

Während sie an einem Hogan vorbeifahren, bei dem eine dünne Säule dunklen Rauches durch ein schwarzes Metallrohr in der Mitte des Daches aufsteigt, sehen sie im offenstehenden Eingang eine Frau mit einem Baby in den Armen. Als die Frau sie vorbeifahren sieht, beschattet sie ihre Augen gegen die grelle Morgensonne. Push hebt die Hand zum Gruß.

 

»Und wie hat dir dein erster Squaw Dance gefallen?« fragt Leslie, als sie nach Norden auf die Asphaltstraße einbiegen, die sie nach Shiprock bringen wird, von wo aus sie weiter nach Westen in Richtung Tee Nos Pos und Mexican Water fahren werden auf ihrem langen Weg zurück nach Keams Canyon.

»Es war wunderbar, all diese guten Menschen an einem Ort versammelt zu sehen! Dieser Ort hat etwas Magisches an sich, Leslie.« Leslie legt ihren Kopf gegen Pushs Schulter und schließt die Augen.

»Weißt du, einmal während der Nacht dachte ich, du seist verschwunden«, sagte sie. »Was war da los?«

»Ich war sehr müde und habe mich etwas abseits hingesetzt, um dem Gesang zuzuhören. Ich muß wohl kurz eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, stand jemand da und beobachtete mich.«

»Wer war das?«

»Ich weiß nicht … es war sehr dunkel, und ich konnte nur erkennen, daß da eine große Frau mit langem Haar stand.«

»So, so … ein hübsches, junges Mädchen, das mit dir tanzen wollte, hm?« sagt Leslie.

»Nein … nein, nicht doch. Es war eine besondere Frau, sie hatte etwas Besonderes an sich … es war kein junges Mädchen, aber sie schien auch nicht besonders alt zu sein. Ich weiß wirklich nicht, wie ich sie beschreiben soll. Jedenfalls, als ich aufstand, sah ich, daß sie mich aufforderte, ihr zu folgen … Sie ging an den Rand des großen Feldes – weg von den anderen Menschen –, und sie packte mich sanft an meinem Gürtel und griff nach meiner Hand. Und dann tanzten wir.«

»Du hast getanzt?« Leslie richtet sich auf. Sie starrt Push ungläubig mit weit geöffneten Augen an.

»Ja, also, ein totaler Tollpatsch bin ich nun wieder auch nicht, ja?« Er lacht vor lauter Verlegenheit. Dann wird er wieder ernst: »Ich kann mich erinnern, ihre Hand war sehr kalt, und sie hatte einen eigenartigen Geruch an sich, kein schlechter Geruch, nur etwas eigenartig … verstehst du? Sie stand schweigend da, bis das Trommeln aufhörte. Sie stand einfach da und betrachtete mich lange … ich glaube, sie hat geweint, Leslie. Ich konnte sie kaum sehen, ihr Gesicht war im Schatten.«

»Sie hat überhaupt nichts gesagt?«

»Nur einmal hat sie etwas gesagt … kurz bevor sie sich umdrehte und wieder in der Dunkelheit verschwand. Sie sagte, ich solle weitertanzen …«

»Weiter nichts?« sagte Leslie.

»Nein, komisch, nicht wahr? Mehr hat sie nicht gesagt … nur Tanz weiter …«




Epilog

Hör mich an … baa ha’aldéé.

 

Ich bin schon seit langer, langer Zeit hier, bald an die zweihundert Jahre; ich sollte mich also nicht allzusehr über die ganze Aufregung wundern, die überall dort entsteht, wo die herumlaufenden Leute ihren Geschäften nachgehen.

Wahrscheinlich sollte ich mich nach so vielen Jahren daran gewöhnt haben. Aber es ist nicht leicht … ich weiß eigentlich gar nicht, wieso ich das ganze Geschehen wahrnehmen kann, aber ich nehme es nun einmal wahr … und folglich kann ich von schrecklichen Vorfällen erzählen, die sich ereignet haben. Zum Beispiel jenes furchtbare Ereignis, das damit begann, daß einige Soldaten daherkamen, mit Haaren im Gesicht und langen Gewehren und großen Messern, die das ganze Volk ausradieren wollten.

Ich kann davon erzählen, weil ich an dem Tag zugegen war. Ausgerechnet an diesem Tag hatten die starken Krieger aus unserem Dorf woanders zu tun, und zurückgeblieben waren nur ein paar alte Männer und ein Haufen von uns Frauen und natürlich unsere kleinen Kinder. Als wir die Soldaten kommen sahen, haben wir uns zusammengeschart und sind in die Felsen da hinaufgeklettert und haben versucht, uns und unsere Kinder zu verstecken. Ich kann mich noch erinnern, wieviel Angst wir hatten, als wir hochschauten und den ersten Soldaten über die Kante kommen sahen … er sah gemein und häßlich aus … und es war mir klar, daß er uns alle vernichten wollte. Als ich das sah, wurde ich irr und – Kriegerin, die ich nun einmal bin – fing ich an, mein Sterbelied zu singen … und dann zückte ich mein gutes, scharfes Skalpiermesser und rannte brüllend und schreiend direkt auf den Soldaten zu und schmiß mich mit aller Wucht gegen ihn. Und als er mich kommen sah, sah er nicht mehr gemein und tapfer aus, sondern schien auf einmal Angst zu haben; er hatte die Augen aufgerissen, als sei ihm übel oder als wolle er gleich davonrennen. Nur, es gab für ihn kein Entrinnen … und so kämpften wir, der Soldat und ich. Und glaub mir, damals war ich sehr stark, mein Kriegsname ist Baa’nééz, was soviel heißt wie »Große Kriegerin«, und während des Kampfes konnte ich ihn mit mir über die Klippe da oben hinunterziehen. O ja, ich habe ihn regelrecht vernichtet. In dem Moment aber, als wir auf dem Boden des Canyons aufschlugen, da wurde mir klar, daß nicht nur der Soldat umgekommen war, sondern ich auch, obwohl ich mich an keinen Schmerz erinnern kann.

Und das Ganze war sehr merkwürdig, denn noch bevor der Staub sich wieder gelegt hatte, da geschah etwas Magisches … ich wurde wie von unsichtbarer Hand in Sekundenschnelle wieder nach ganz oben auf die Canyonklippe getragen, und mir war klar, daß ich zusehen mußte, wie die übrigen Soldaten auf unsere Leute schossen, auf sie einstachen und einhieben, bis alle tot waren … aber auch wirklich alle.

Ich mußte zusehen, wie einer von diesen Teufeln mein Kind ergriff – es war noch nicht einmal alt genug, um aus eigener Kraft auf den Beinen zu stehen – und es an den Fersen packte und hoch über seinen Kopf hob, um es dann runter auf die Felsen zu schleudern. Er hat nicht einmal geschrien, mein braver Junge, aber ich höre heute noch das fürchterliche Geräusch, das von der Wucht des Aufpralls auf den schrundigen Felsen herrührte … und stell dir vor, nach all den Jahren hallt dieses Geräusch immer noch den Canyon rauf und runter – oder vielleicht hallt es auch nur in meinem Kopf nach … ich weiß es nicht. Aber es bereitet mir große Schmerzen in meiner Brust, Schmerzen, die ich kaum ertragen kann, und mein Herz schreit immer noch laut auf.

Ach, und als das geschah, da habe ich aufgeheult und geschrien und mir die Haare ausgerissen, weil ich das mit ansehen mußte; aber scheinbar hat mich niemand gesehen … oder gehört. Und sogar heute noch, nach all den Jahren, vermag ich Dinge zu sehen, während umgekehrt die meisten Leute mich weder sehen noch hören können. Ich sage »die meisten Leute«, denn ab und zu gibt es Menschen – vorwiegend ältere –, die mich sehen können und die sogar hören, was ich ihnen sage. Manchmal, wenn ihre Angst nicht allzu groß ist, sprechen sie sogar mit mir. Ich vermute, das sind Menschen, die noch die alten Traditionen ehren und darauf achten, daß sie die Gebete an das Heilige Volk aufsagen. Es ist, als könnten diese guten Leute alles klarer sehen, sogar mich, weil sie an den alten Bräuchen festhalten.

Doch ich kann immer alles sehen, und du mußt wissen, daß ich eine Menge gesehen habe seit dem Tag, an dem ich hinunterfiel. Aber eines will ich dir sagen: Ich glaube nicht, daß ich jemals so etwas Schreckliches wiedersehen werde wie an jenem Tag.

Und ich bedaure nur, daß es mir nicht gelungen ist, jeden einzelnen der Soldaten zu vernichten …




Schlußnotiz

Das Hantavirus-Lungensyndrom ist eine erst kürzlich entdeckte Infektionskrankheit, die von Ratten übertragen wird und unter Menschen eine hohe Sterblichkeitsrate hat. Ein Ausbruch der Krankheit im Sommer 1993 im Südwesten der USA führte zu ihrer Identifizierung. Es ist nicht bekannt, wie Ratten sich den Hantavirus zuziehen.
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Seit der Entdeckung des Hantavirus-Lungensyndroms im Jahre 1993 sind in den USA insgesamt 131 Fälle gemeldet worden … die Hälfte der Betroffenen ist gestorben.

Zentrum zur Kontrolle und zur Vermeidung von Krankheiten

 

Journal of the American Medical Association

8. Mai 1996

Bd. 275, Nr. 18, S. 1395



Atlanta, 16. Juni (AP) – Wie Angestellte der Gesundheitsbehörde der Vereinigten Staaten mitteilen, sind in Argentinien elf Personen an einem Ausbruch des Hantavirus gestorben und neun weitere daran erkrankt. Es ist der erste Fall, bei dem diese Erkrankung der Atemwege von Mensch zu Mensch übertragen wurde.

Bislang hatten die Wissenschaftler angenommen, daß Menschen nur am Hantavirus-Lungensyndrom erkranken können, wenn sie mikroskopisch kleine Teilchen vom Urin oder Kot von Nagern, die den Virus enthalten, einatmen.

New York Times

17. Juni 1997
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